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Doppelhell: wegen des Elehfrikeraussfandes

Totenorakel
W en n  des Liedies S t i mme n  s c hwe i g e n  . . .

X—T err Warren Gamaliel Harding ist mit der erwarteten 
A A Mehrheit, die dem Nord neudeutschen die Anwendung 
seines vielbelachten Lieblingwortes „kolossal“ gestattet, zum 
Präsidenten der Vereinigten Staaten gewählt worden. Nach 
der Verkündung dieses Wahlergebnisses erinnerte der Sekretär 
des Präsidenten W ilson die ihn umdrängenden Zeitungbot* 
schafter an dessen Leitwort: „Lieber mit einer Sache fallen, 
deren Auferstehung und Sieg gewiß ist, als mit einer Sache 
siegen, die von der Zukunft sicher zu Untergang verurtheilt 
wird.“ Verurtheilt wird: ruft Echos Posaune höhnend zurück; 
„verdammt ist und bleibt morgen, bleibt in alle Ewigkeit Dein 
Unheilswerk, Pedant, Presbyterianer,Schwächling, Heuchler, 
W ortbrecher!“ Als ein überwundener Mann, von dem des 
Liedes Stimmen schweigen, als ein Gemiedener, Verhöhnter, 
von Millionen Gehaßter scheidet aus dem W eißen Haus und 
der Stadt Washington der selbe Herr W oodrow W ilson, der 
vor zwei Jahren, im Strahlenglanz eines Ansehens, wie er zu­
vor nie den Bürgerrock eines Sterblichen umleuchtet hatte, auf 
dem\,George W ashington“ nach Europa gefahren war. Ihm, 
keinem Northcliffe noch dessen schlausten Helfern, war die 
Umstimmung der Menschheit gelungen; ihm lauschten, mit 
wachsamerem, gieriger seine W orte trinkenden Ohr als den 
eigenen Feldherren und Staatshäuptern, dieHeere, die Völker; 
er hatte moralisch und militärisch den Krieg beendet, den Sieg
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gesichert. Moralisch: durch die Umrißzeichnung eines Erd­
zustandes, der erst hinter den Trümmern deutscher Kaiser* 
gewalt erreichbar wurde. Militärisch: durch die im Stillen 
kräftige Vorbereitung des Amerikaneraufmarsches, die im 
Frühjahr 18 die Landung von mindestens zweihunderttausend 
Mann im Monat ermöglichte. M it thurmhoher Ueberlegen- 
heit an Mannschaft, Geschütz, Geschossen, Luftbooten, Tanks 
konnte Generalissimus Foch im Sommer und Herbst die deut- 
sehen Reserven fast völlig aufreiben, die eigenen, deren „Ver« 
nichtung“ der deutsche Nachrichtendienst uns vortäuschte, 
schonen; und seit, im Ju li, General Ludendorff in Blindenwahn 
vor Wirklichem auch die letzte Gelegenheit zu schmalem Aus­
gang, den Rückzug auf eine kurze Vertheidigunglinie, versäumt 
hatte, war das noch immer tapfer kämpfende, doch vonDespe* 
radostrategie mißleitete deutsche Heer nah von einer Nieder»» 
läge bedroht, wie, in solchem Umfang, die Kriegsgeschichte 
keine je  sah. Um dieser Niederlage, die zwischen Maas und 
Limburg hundertsechzig zermorschte Divisionen mit allem Ge-» 
räth in Feindeshand ausgeliefert hätte, zu entgehen, forderte 
unsere Heeresleitung immer wieder die schleunigste Erfleh ung 
des Waffenstillstandes und verpflichtete Herrn Erzberger zu 
Annahme aller Bedingungen. Aus der N euen W elt kam derPro- 
fessor- Präsident, die Wintersstarrheit der Greisen weit im Früh­
lingswehen pfingstlich Heiligen Geistes aufzuthauen; undGöt- 
terluft war um den Mann, der im schwarzen Gelehrtenrock 
sich hoch über die gekrönten, besternten, betreßten Herren 
Europas aufgereckt hatte. Seine Ankunft verglich ein Be­
wunderer dem Einzug des siebenten Deutschen Kaisers Hein­
rich in Mailand, des Luxemburgers, den, da er über den 
M ont Cenis nach Italien gelangt war, auf jeder Straße die 
G luth der Ghibellinenhoffnung grüßte. Dieser, hieß es, wird 
die von schnöder Zettelung und Mordhäufung geschändete 
Erd« läutern, das Römische Reich in Heiligkeit wiederher­
stellen und allen Sterblichen den Dauersegen reinster Rechts­
herrschaft verbürgen. Als dem Engel; des Herrn, dem W elt­
erlöser huldigt ihm,auf den Knien, Dante;ruft in dieHeimath: 
„Jauchzet, Geknechtete, von Unrecht in Fesseln Geschmiedete, 
die der vom Himmel gesandte Gute Hirt erlöst und in die 
sichere Hürde führt“ ; und beschwört den Kaiser, nach Florenz
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zu eilen und am Arno den schwarzen Hammel, der Italiens 
ganze Heerde verleitet, auf den Pflichtweg zurückzuzwingen. 
In Mailand setzt Heinrich die Eisenkrone aufs Haupt, unter* 
wirft sich dann die Lombardei; muß aber mit den Fran* 
zosen paktiren, dieGuelfen,die er züchtigen wollte, streicheln 
und entschließt sich erst nach der Krönung im römischen 
Lateran und den Römeraufständen, spät, in Florenz, zu festem 
Bündniß mit den Ghibellinen. Auf dem Marsch nach Neapel 
ist er, geächtet, fast freundlos, in dem Dorf Buonconvento 
gestorben; drei Jahre nach dem feierlichen Auszug aus Kol* 
mar. Drei Jahre: just die ßlüthezeit wilsonischen Ruhmes. 
W ar auch er, wie, nach dem Urtheil der Historik, Heinrich, 
zu edel für den Kampf gegen die Schaar der Doppelzüngigen, 
zu lauteren Gemüthes für den Verkehr mit G eschäftsmenschen? 
Das pariser Hotel Crillon wurde sein Buonconvento. Lebend 
verließ ers; doch als ein Einsamer ohne Athemskraft. Oft 
hatte er gelächelt, wenn er dort, an seinem Kamin, auf den», 
schweren Brokatstuhl den uralt scheinenden Clemenceau in 
Bauersstiefeln und grauen Schwedenhandschuhen sitzen, den 
kahlen Keltenschädel heben, unter buschigen Brauen die 
Augendeckel öffnen sah und aus den gelben Stumpfen des 
Mundes jäh ein roh geprägtes Hohnwort durch den Thron? 
saal des Rathes der Vier flog. Gelächelt: weil er sich stärker 
wähnte und den Wunderlichen die Brennus*Rolle spielen 
ließ. Der mißtraut, bis tief ins Graugelb der Verachtung 
hinein, den Menschen und schwört, daß nur Gewalt sie an 
der Deichsel vernünftigen Anstandes zu halten vermöge. Mag 
er. Das W erk, das in diesem Raum von gütiger Menschen* 
achtung bereitet wird, lehrt ihn den Irrthum erkennen. Denn 
der Sieg neuer W elt über alte ist, wie Sonnenaufgang, gewiß.

Ist der Duft, der Klang, der uns labte, verweht?
„W o der Krieg das einzige Mittel zur Verteidigung  

unseres Rechtes ist, sind wir gezwungen, ihn zu führen; nur 
da. Und auch im Krieg noch können wir dem edlen Geist 
höchsten Rechtes und redlichen Anstandes um so leichter 
treu bleiben, als uns nicht wilder Haß leitet. W ir sind nicht 
in Feindschaft gegen ein Volk, wünschen nicht, irgendeiner 
Nation W eh oder Schaden zu bereiten, sondern heben die 
Waffe gegen eine Regirung, die sich nicht verantwortlich

13*
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fühlt Und in ihrem Amoklauf alle Bedenken des Rechtes und 
der Menschlichkeit von sich wirft. Erlauben Sie mir, zu 
wiederholen, daß wir aufrichtige Freunde des deutschen Vol<* 
kes sind und keinen sehnlicheren Wunsch haben als den 
nach rascher Wiederkehr des Vertrauensverhältnisses, das dem 
Vortheil beider Länder dient. Das zu glauben, mag den 
Deutschen jetzt schwer werden; aber ich sage es in aller Auf* 
richtigkeit. Weil Deutschlands Freundschaft uns so werth* 
voll ist, haben wir von seiner Regirung in all diesen bitteren 
Monaten so viel hingenommen; haben ihr eine Geduld und 
Nachsicht gezeigt, die sonst ganz unmöglich gewesen wäre. 
Und noch jetzt bleibt, zu unserer Freude, an jedem Alltag 
uns die Möglichkeit, dieses Freundschaftempfinden den Mil» 
Honen zu bewähren, die, Männer und Frauen, in Deutsch* 
land geboren, ihrer Heimath anhänglich sind und nun in 
enger Gemeinschaft mit uns leben. Furchtbar ist die Vor­
stellung, Amerikas großes Volk friedlicher Menschen in einen 
Krieg zu führen, gar in den gräßlichsten, an Verwüstung 
reichsten Krieg, den die Erde je sah. Das Schicksal der ganzen 
Givilisation scheint an dem Wägbalken zu hängen. Doch 
das Recht hat höheren Werth als der Friede. Und wir wer* 
den für Güter kämpfen, die unserem Herzen immer die theuer^ 
sten waren: für Demokratie, für den gerechten Anspruch 
der noch einer Obrigkeit Unterthanen auf Mitwirkung zum 
Staatsgeschäft, für das Recht und die Freiheit kleiner Völker, 
für die Weltherrschaft des Rechtes und für einen Bund freier 
Nationen, der allen das Reich sicher behüteten Friedens brin» 
gen und die W elt, endlich, von Schreckensgewalt erlösen 
will. Der Hoffnung, an dieses Ziel zu gelangen, weihen 
wir Leben und Besitz, Alles, was wir sind und haben, in 
dem stolzen Bewußtsein, daß der Tag angebrochen ist, der 
Amerika aufruft, Blut und Macht an den Kampf für die 
Grundsätze zu wagen, denen es sein Leben, sein Glück und 
das kostbare Gut des Friedens verdankt. Gott helfe uns; 
wir können nicht anders handeln.“ „W ir hegen keine Eifer* 
sucht auf Deutschlands Größe und durch unser Programm 
würde sie nicht verkleinert. W ir neiden ihm weder wissen* 
schaftliche Erfolge und Ehren noch irgendein Unternehmen,: 
das seinem Namen Klang und Glanz erwarb. W ir wollen
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es nicht kränken noch seine Macht da schmälern, wo sie 
berechtigt ist. W ir wünschen nur, daß es auf seinem Platz 
in der Welt, in der neuen W elt unserer Tage, anderen Völ­
kern gleiches Recht gewähre. Das ganze Programm, das ich 
verkündete, rankt sich um den einen Grundsatz: Allen Völ* 
kern, starken und schwachen, allen Stämmen, großen und 
kleinen, gleiches Recht, in gesicherter Freiheit so zu leben, 
wie ihnen beliebt.“ „Der Gemeinwille der Menschheit ist 
an die Stelle der Sonderwünsche einzelner Staaten getreten, 
fü n f Kernfragen sind streitig. Darf die Militärmacht irgend« 
eines Staates oder einer Staatengruppe die Geschicke von 
Völkern bestimmen, über die sie kein Herrschaftrecht hat 
als das der Gewalt? Dürfen starke Staaten schwachen Un* 
recht thun* die schwachen den Zwecken und Interessen der 
starken dienstbar machen? Soll der freie Volkswille oder 
unverantwortliche Willkürgewalt den W eg innerer Entwickele 
ung bestimmen? Dürfen die Starken thun, was ihnen beliebt, 
und müssen die Schwachen wehrlos leiden oder soll nach 
gleichem Maß allen Völkern Recht und Vorrecht gemessen 
werden? Soll der Rechts Vollzug Zufallsbündnissen überlassen 
bleiben oder ein Verband geknüpft werden, der die Rechts* 
wahrung zu erzwingen vermag? Nur um einen Preis ist sicher 
dauernder Friede zu erlangen: um den Preis unparteiischer 
Gerechtigkeit, die, ohne zu fragen, wessen Interesse dadurch 
geschädigt scheint, alle Völker durch Rechtsgewährung zu 
befriedigen strebt. Und nur ein Werkzeug ist zu diesem 
Zweck tauglich: der Völkerbund. Der kann nicht jetzt ge* 
schaffen werden. Würde ers, so wäre er nur ein neues Bünd* 
niß der gegen den gemeinsamen Feind aufgestandenen N a­
tionen. Mir aber ist der Völkerbund der wesentlichste Theil 
des ganzen Friedensschlusses. Nicht durch Das, was am Ver­
handlungtisch geschieht, sondern durch Das, was danach 
folgt, wird Deutschland seinen guten Ruf wiederherzustellen 
haben. Mehr als einmal hat es angedeutet, daß es .Beding« 
ungen* anzunehmen bereit sei, und dann behauptet, flfe Welt 
wolle keine Friedensbedingungen. Die W elt will den end* 
gütigen Triumph edler Gerechtigkeit.“ „Die soeben erst vom 
Joch der Willkürherrschaft befreiten Völker werden den Hort 
der Freiheit niemals finden, wenn sie ihn bei unstetem Flacker*
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schein suchen. Jeder W eg, den das Blut der eigenen Brüder 
besudelt, führt in Wildniß, nicht auf die Höhe ihrer Hoff* 
nung. Diese Völker stehen jetzt vor ihrer ersten Probe. Bis 
sie sich selbst gefunden haben, müssen wir das Licht hoch* 
halten, das ihnen den W eg zeigen kann. Ich für mein Theil 
zweifle nicht an ihrer Gesinnung, an ihrem reinen W illen; 
günstige Vorzeichen deuten, zu meiner Freude, an, daß sie 
die Straße erkennen und beschreiten wollen, die in Selbstbe* 
herrschung und friedliche Anpassung führt. Beharren sie auf 
diesem Pfade, dann wollen wir alles uns Mögliche zu Hilfe* 
leistung thun. Enttäuschen sie uns zunächst, dann müssen wir 
mit geduldigem Wohlwollen die Stunde erwarten, die sie weckt 
und in Genesung leitet. Und diese Stunde schlägt bald.“

So hold klang, bis in den Nebelmonat 18, die Weise.
Leicht bei einander wohnen die Gedanken, doch hart 

im Raume stoßen sich die Sachen. Herr Keynes hat Sein 
und Werden, Luft und Menschen im Hotel Crillon mit hüb* 
scher Griffelkunst gezeichnet. Der alte Franzos bedenkt nur 
seines VaterlandesSicherung und will, sie zu erlangen, Deutsch* 
land in den Zustand vom Frühjahr 1870 hinabdrücken. Der 
Präsident, allmächtig als Herr über ein großes, vollkommen 
gerüstetes Heer mit unerschöpflichen Reserven, als Ernährer 
und Gläubiger Europas, ist Theologe, Presbyterianer, nicht 
Staatsmann und Taktiker. „Ein von edlem Willen beseelter 
Mann ohne die überragende Geisteskraft, die ermöglichen 
würde, am Berathungtisch, von Mensch zu Mensch, mit den 
gefährlich abgefeimten Zauberern fertig zu werden, die das 
große, ihm völlig fremde Spiel von Nehmen und Geben spiel* 
ten. Mehr als irgendein Anderer war er vorausbestimmt, 
das Opfer der Kunstmeisterschaft des Herrn Lloyd George 
zu werden.“ Vier Seiten dahinter stehen andere Sätze. „Der 
Präsident mußte, um seinen Gedanken und Absichten den 
Vertragsentwurf anzupassen, immer wieder die Berathung 
hemmen, die Vorschläge kritisiren und ablehnen. Wenn man 
ihm in Unwesentlichem nachgab, konnte er nicht überall sich 
unnachgiebig zeigen. Man brachte ihn in den Ruf des partei* 
liehen Vertreters der Deutschen und reizte ihn dadurch in 
unkluge Empfindlichkeit. W as sollte er schließlich thun? 
Er konnte die Konferenz ins Endlose verschleppen, sie ab*
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brechen und zornig nach Amerika heimkehren oder sich, 
über die Köpfe der Mitberather hinweg, an die W elt wen« 
den. Das aber waren nur armsälige, obendrein den Poli« 
tiker gefährdende Möglichkeiten;'und gegen jede gab es Ein« 
wände. Daß nach offenem Bruch Amerikas Oeffentliche Mei« 
nung für ihn sein werde, war durchaus nicht sicher. Das 
Feldgeschrei der Erde hätte ihn beschuld igt, er wolle aus heim« 
licher Eigensucht ,die Hunnen mit blauem Auge davonkom« 
men lassen*. Und unterlag er im Streit, dann wurde der Frie« 
densvertrag noch schlechter und der Völkerbund kam nicht 
zu Stand.“ Ist also die Behauptung des Briten, niemals habe 
ein Weiser so starke Waffen zu Aufzwingung seines Willens 
gehabt, als wahr erhärtet? Nein. W äre selbst Wilson nicht 
schon in Paris ein kranker Mann gewesen: so einfach, wie der 
grundehrliche und gescheite Wirthschaftpolitiker Keynes die 
Dinge sieht, waren sie nicht. Ein dritter Professor, der Ameri« 
kaner'Herron, sieht sie ein Bischen anders. Ihm ist der Fall 
Wilson „die furchtbarste Tragoedie der Weltgeschichte“ , der 
Friedensvertrag „ein von Blindheit, Thorheit, schamloser Heu* 
chelei geschaffenesWerk, gegen dessen erbärmlicheNiedrigkeit 
Julius Caesar sich in heiligem Schauder erheben würde und 
das uns Jahrtausende vor Christi Geburt entstanden zu sein 
scheint.“ Hitzigere Uebertreibung brauchen selbst unsere 
Tag« und Nacht«Pfaucher nicht zu wünschen. Im wiener 
Kinderspital hört ein Botschafter des genfer Rothen Kreuzes, 
der den Kleinen gesagt hat, wie schmerzlich ihm sei, daß 
er ihnen keine Christbescherung auf bauen könne, vor der 
Weihnacht des Jahres 18 ringsum den Ruf: „Thut nichts; 
Wilson kommt ja: dann wird Alles gut.“ So weit, so tief 
wirkt das Ansehen des Mannes. Er kommt. Professor Herron 
ist mit ihm in Paris. Sucht, im Geknäuel der Diplomaten, 
Generale, halbnackten W eiber, Spekulanten, Schmarotzer, 
vergebens die Stadt leuchtenden Geistes; athmet ächzend 
die Schwefeldünste und fühlt bald, daß hier den Grund« 
sätzen Wilsons nicht leichter eine Heimstatt zu sichern sei 
als der Lehre Jesu einst im Jerusalem Hanans. „Die Gruppe 
politisirender Finanzleute, die Frankreich regirt, hatte, als 
sie noch auf Rußland hoffte, den Zar heimlich angefleht, 
Amerikas Eintritt in den Krieg abzuwehren, weil Wilson
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den Frieden verschlechtern würde; hatte dann auf der ganzen 
Erde den Ruf des Präsidenten zu schmälern, den Gedanken 
des Völkerbundes lächerlich zu machen getrachtet. Ohne 
Wilson hätte Frankreich seine Grenzen bis an den Rhein 
vorgeschoben und von Deutschland das Doppelte oder Vier* 
fache des jetzt Geforderten verlangt. Der Geisteszustand 
der Franzosen ist leicht zu verstehen. Zweitausend Jahre 
lang hat die Germanenfurcht auf Frankreich gelastet; seit 
Caesars Gallier die Horden über den Rhein zurückwarfen, 
sogen Frankreichs Kinder schon mit der Muttermilch das 
Grauen vor der rohen Wildheit unddemtreulosenRäuberthum 
des Deutschen ein. Nun aber hat Frankreich die Deutschen 
in ihren alten Mißbräuchen bestärkt und ihnen alle in reuige 
Bekehrung weisenden Thore verriegelt. Die von preußischen 
Junkern begonnene Weltzerrüttung soll von der französi- 
sehen Diplomatie vollendet werden. Wilsons erster Fehler 
war, daß er gegen dieses Streben nicht die angelsächsischen 
Völker in Einheit ballte. ,Er könnte bis ans Ende auf uns 
zählen, wenn wir mit Sicherheit auf ihn zählen könnten*: hat 
«in Haupt englischer Diplomatie mir gesagt. Diese Verständi­
gung der freisten Völker, Amerikas und Englands, wäre die 
festeste Grundlage der Weltdemokratie geworden. Der von 
Verschlagenheit und Heuchelei ferne Präsident wurde in ihm 
ungewohnter Atmosphäre einsam. Er ahnte das geheime W ol- 
len der Anderen, auch den Antrieb zu ihrem Handeln, wußte 
aber nicht, wann und wie ihr Trugspiel begann; und wurde von 
ihnen niemals verstanden, nie in seiner wahren Größe gesehen. 
Er war ungewandt in der Auswahl von Menschen und ver# 
stand die gewählten nicht auzunutzen. Zwischen ihm und 
dem Licht, dessen er bedurfte, ward eine unübersteigbare 
Mauer geschichtet und er sah deshalb Europens Lage und 
den von ihm mitbereiteten Frieden nicht klarer, als ein Zar im 
Winterpalast, ein von potsdamer Höflingen umringter Kaiser 
die Wirklichkeit gesehen hätte. Mängel des Verstandes, nicht 
desGharakters, von dem Heuchelei und Prinzipien verrath weit­
ab blieb, haben seine Niederlage bewirkt. Er wollte die von 
Jahrhunderten eingewurzelte Denkart der Völker und die 
Methoden ihrer Politik umwandeln, den Menschen aus dem 
Rang des Geschöpfes in des Schöpfers heben und ihn fähig
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machen, selbst das Gesetz seiner Entwickelung zu schreiben. 
Keines Sterblichen Hirn und Herz konnte lange diese Last 
tragen, wenn es einsam und verkannt blieb. Die gräßlichste 
Geisteseinsamkeit mußte den Zweifel gebären, der ersten 
Konzession die zweite, die dritte, mußten, in mathematischer 
Progression, alle anderen folgen. Er durfte nicht nach Paris 
kommen,wenner nicht entschlossen war, unbeugsam auf seinem 
Willen zu stehen. Er mußte, als er die pariser Pläne witterte, 
nach Washington heimkehren und den Europäern die Sorge 
für ihren Frieden überlassen. Dann hätte kein Land, auch sein 
eigenes nicht, gegen ihn Etwas vermocht und die Vereinigten 
Staaten von Europa hätten ihn ersucht, den seinenGrundsätzen 
angemessenen Frieden zu verkünden. Wahrscheinlich (Dies 
wird als rein persönliche Meinung ausgesprochen) ahnte er, daß 
sein Ausharren in Paris ihm und seinem Programm den Unter»» 
gang bereite, und opferte den Ehrensitz im Glauben der 
Menge, um die argen Mächte der alten W elt zu Offenbar* 
ung ihres bösen Trachtens zu zwingen und dadurch dessen 
völligen Triumph zu hindern. Wilson ist das Opfer der poli­
tischen Weltlaster geworden. Die Geschichte kennt nur eine 
Tragoedie von noch gewaltiger packender Wucht. Die Mensch­
heit stand vor der Erfüllung des höchsten Höffens: und es 
war größer als sie; wie eines Wunders Geschöpf trat der 
Prophet der Menschlichkeit auf: und war kleiner als sein 
Gedanke. Daß ers weiß, hat ihn niedergeworfen. Vor der 
heiligen Weihe des Kampfes, der das Innerste dieses Man­
nes gebrochen hat, müßten alle Menschen, müßten Götter 
selbst das Haupt neigen. Unser Amerika wird noch lange 
nicht begreifen, welchen Dank es Wilson schuldet. Noch 
aber ist Amerika das Land der großen Hoffnungen; aus 
seiner Erde wird das gütig soziale Empfinden sprießen, das 
den Wahnsinn der W elt heilt. Dann wird Wilson, der Ame­
rika in die große Pflicht zur Welterlösung aufrief, den ihm 
gebührenden Platz erhalten. Schon findet unter uns Man­
cher in den Glauben zurück, der die armen wiener Kinder 
tröstete. Noch hängt dick vor unserem Auge schwarzes Ge­
wölk und Wilsons W ort schwebt im Nebel des Mißverstan- 
des. Dennoch: er ist gekommen, er hat gesprochen und der 
Tag naht, der die Erde mit Glück segnet. Die Vierzehn Grund­
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sätze widerstehen dem Fluch der Lächerlichkeit, mit dem man 
sie zermalmen möchte, und werden das Gebälk sein, das 
die auferstehende W elt stützt. Niemals werden die Völker 
den Wilson vergessen, der sich selbst zu vergessen schien.“ 

In den Ekstasen des Amerikaners ist mehr Wahrheit 
als in der nüchtern freundlichen Darstellung des Engländers. 
Beide vergessen (wie Herr Wilson selbst in Entscheidung* 
stunden), daß der Mann, den sie malten, im Bereich der 
Materie nur als Vollstrecker des Amerikanerwillens Gewicht 
haben konnte. Die Vereinigten Staaten, die wir noch immer 
als das Exportland von Rohstoffen und Nährmitteln sehen, 
sind heute auf die Ausfuhr fertiger Fabrikate angewiesen 
und dadurch, mit schon vervierfachter Exportbetragsziffer, 
in Konkurrenz mit Europa gerathen, das ihnen ungefähr 
dreizehn Milliarden Dollars schuldet, ums Doppelte mehr, 
als mit dem Goldschatz der ganzen Erde zu decken wäre. 
W eil der größte Theil der nach Europa gelieferten Güter 
nicht bezahlt worden ist, war Amerika genöthigt, zu Zahlung 
der von ihm eingeführten Rohstoffe fast eine halbe Millarde 
Dollars in Edelmetall, Gold und Silber, übers Meer zu 
schicken. Ueberfüllte Waarenspeicher, ein Hochgebirg von 
Gläubigerforderungen, die auf lange Sicht noch nicht ein* 
treibbar sind, daraus und aus der Edelmetallausfuhr folgen* 
der Kapitalmangel und das Bedürfniß, Märkte in Ländern 
zu finden, die nicht selbst fertige Waaren herstellen, des* 
halb den Import ersehnen und brauchbare Tauschwerthe 
bieten: so sehen die Vereinigten Staaten nach dem Wandel 
ihrer Wirthschaftstruktur aus. Der wurde, während der Prä* 
sident im Elphenbeinthurm seines Höffens auf Weltläuterung 
lebte, in ihm viermal den Atlantic durchfuhr. Zinste denn 
all der Mühensaufwand für den alten Erdtheil? Den Idealisten 
war er eine Enttäuschung; den Geschäftsmenschen der arme 
Teufel, der nicht seine Schulden bezahlen noch gar das ame* 
rikanische Eisen, trotzdem es viel billiger als das deutsche 
ist, aufnehmen kann und täglich um Hilfe bettelt. Diese 
Stimmung kam zuerst im Senat auf. Aus ihm, dem Sammel* 
becken der großen Wirthschaftinteressen, hatte der nur auf 
die blanke Reinheit seines Woliensgerüstes bedachte Präsi* 
dent keinen starken Helfer gewählt. Der Fehler, die mach*
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tige Körperschaft, statt sie in Mitverantwortlichkeit für das 
Friedenswerk zu ziehen, als ein Staatsornament zu behan« 
dein, mußte sich rächen. Die Mehrheit des Senates war 
schon im Oktober 18 dem Sprecher der Nation ferner als dem 
General Bliß, der den Obersten Kriegsrath aufforderte, „so* 
fort die völlige Entwaffnung und Demobilisirung aller deut* 
sehen Streitkräfte, zu Land und zu See, zu verlangen, dem 
Deutschen Reich nur die zulängliche Polizeimannschaft zu 
lassen und ihm zu sagen, daß seine Regirung zwar auf um* 
grenztem Verhandlungfeld Gehör finden, alle die Sicherung 
des Weltfriedens berührende Fragen aber der Wille der Ver* 
bündeten und Verbundenen Mächte allein prüfen, allein be* 
antworten werde.“ Diese Härte mochte noch der Kaiser« 
liehen Regirung gelten, von der Wilson, vier Wochen zu* 
vor, in New York gesagt hatte: „In Brest und Bukarest be* 
wies sie wieder, daß sie nicht nach Sittlichkeit strebt, nicht 
Gerechtigkeit will, nur der Gewalt huldigt und kein Ver* 
sprechen hält. Mit ihr können wir niemals ,einig werden*; 
denn wir denken durchaus anders und sprechen nicht die 
selbe Sprache.“ Diese Regirung ward gestürzt, aus dem Kaiser* 
reich eine Republik. Eine, die sich „sozialistisch“ nennt, das 
Besitzrecht ausjäten will, also den Senatoren von Washington 
nicht lieblicher riecht. Fühlt der von seiner ersten Ozean« 
fahrt heimkehrende Präsident den kühlen Luftstrom, der ihm 
vom Land her entgegenweht? In Boston versucht er, in einer 
feierlich stillen Rede, die Landsleute von der Größe ihrer 
Mission und vom innigen Einklang ihres und seines Wol* 
lens zu überzeugen. „Ohne Ihre Kameradschaft und Ihren 
Rath kam ich mir sehr einsam vor und vor jeder wichtigen 
Frage erwog ich, welche Antwort Sie, liebe Mitbürger, mir 
empfehlen würden. Den Jubel, der mich umbrauste, empfand 
ich als Ihnen gesandten Gruß all der Herzen, die in glei* 
chem Takt mit Ihnen für die Sache der Freiheit schlagen. 
Ich glaube, der rechte Typus eines Amerikaners zu sein, 
glaube nach ernstester Prüfung, daß mein Wesen aus dem 
selben Stoff gefügt ist wie das meiner Mitbürger. Im Na« 
men des Volkes der Vereinigten Staaten habe ich als Ziele 
dieses großen Krieges Ideale, nur Ideale verkündet: und dieser 
Geist hat den Krieg gewonnen. Konnte ein Mensch süßere
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Rache erleben, der die Leute stets in geringschätzigem Ton von 
Idealen und Idealisten, besonders aber von den Ideale ins leere 
Blau, wo sie immerhin unschädlich sind, rufenden .akademi­
schen4 Weltfremdlingen reden hörte? Der aus Amerika schal­
lende Ton, die Verkündung unseres Ideals, hob die bisher ge­
duckten Köpfe, die gesenkten Augen der Krieger gen Himmel. 
Unsere Mannschaft glich keiner anderen; in ihr brannte reli­
giöse Gluth, sie kämpfte in einem Traum und ihre Toll­
kühnheit kam aus der Vision Dessen, was jedes Wagniß 
belohnt. Nun bürdet uns das Vertrauen der W elt eine Last 
auf, die zu tragen jedes Volk stolz sein muß. W er von der 
Friedenskonferenz nicht so Großes, wie man von ihr erwartet, 
zu berichten hat, dürfte nicht "wagen, heimzukehren. In auf­
richtiger Ehrerbietung vor der Größe anderer Völker spreche 
ich aus, daß Amerika heute die Hoffnung der W elt ist. Was 
geschähe, wenn es diese Hoffnung enttäuschte, ist kaum aus# 
zudenken. Die Menschen würden in die bitterste Verzweif­
lung gedrängt, die Staaten wieder einander feindliche Lager. 
Und schlössen wir den günstigsten Frieden, der einer ver­
worrenen Welt abzuringen ist: ohne die Knüpfung desVölker- 
bundes, der mit zureichender Kraft für die Vertragswährung 
und für die Sicherung der wunden, von Angst wirren Mensch­
heit bürgt, hätten wir an dem historischen Tisch in Ver­
sailles, auf dessen Platte Vergennes und Franklin ihre Namen 
unter Verträge schrieben, nur einen neuen Papierfetzen unter­
zeichnet. Dann müßte ich wünschen, Amerika hätte nie zu 
dem Versuch der Weltbefreiung mitgewirkt.“ Noch einmal 
loht die Flamme auf. Noch einmal sammelt Paris alle Banner 
des Geistes zum Sturm. Ungeduldig scharren die Bauers­
stiefel, trommeln die Schwedenhandschuhe des schwarzen 
Greises. Blicke, nicht zu flüchtiger Schau nur, auf die grause, 
nicht von militärischer Nothwendigkeit befohlene Verwüst­
ung unserer Erde, des von deutscher Tücke uns geneideten 
Landbaues und Gewerbes. Höre, von Tacitus bis auf Gam- 
betta, die Toten Deutschlands unausrodbare Bosheit ver­
dammen. Preußen, sprach in Tilsit Bonaparte, darf auf die 
Waage europäischer Politik nicht länger ein irgendwie be­
trächtliches Gewicht legen. Und auf Sankt Helena sah er 
voraus, das geeinte Deutschland werde nur erträglich sein,
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wenn alle anderen Großmächte sich zu Gegengewicht ver* 
einen. Ists nicht noch heute der unentbehrliche, der allein 
Weltschutz verbürgende Völkerbund? So dachten Frankreichs 
Lilienkönige, dachte der erste Zar Nikolai und, auf einem 
fernenGeistesplaneten,VictorHugo, der noch 1867geschrieben 
hatte, das zwanzigsteJahrhundert werde einen Krieg zwischen 
Deutschland und Frankreich für eben so unmöglich halten 
wie einen zwischen Burgund und der Picardie. Höre, Präsident, 
die Lebenden: Belgier, Polen, Lothringer, Russen, Czechen, 
Rumänen, Südslawen, Armenier; die Gelehrten Lavisse und 
Aulard, Bergson und Boutroux. Er hört Alle. Hört keinen 
Deutsthen; keiner bemüht sich auch nur, mittelbar bei ihm 
Gehör zu erlangen. Die Flamme, die um das Sternenbanner 
aufzüngelte, verglüht. Im Senat murrt die Republikanerpartei, 
der Wilsons Triumph den W eg sperren müßte. Die Demo» 
kraten warnen vor längerem Zaudern. Aus Deutschland heult 
wüster Lärm, Wähnt der Präsident etwa, daß es ihm vei* 
traut? Ihm wird bewiesen, wie es, in W ort und Bild, noch 
gestern ihn schmählich gehöhnt und beschimpft hat; daß 
die ewig Trug Sinnenden ihn jetzt zum Werkzeug feiger 
List erniedern wollen; wird „bewiesen“, daß der Vertrag die 
Vierzehn Punkte genau decke und den Franzosen, deren Leid 
und Noth er betasten kann, nur gebe, was ihnen gebührt. 
Wider seine Zweifel zeugen hundert, wenns ihm nicht ge« 
nügt, tausend Gründe. Schont er die in Republiken ver* 
mummten Kaiserreiche, dann können die neuen oder auf* 
erstandenen Staaten nicht leben. Er wird in Ueberschätzung 
deutscher Leistungfähigkeit verleitet. Sündern, denkt er, ziemt 
harte Probezeit; sie müssen durchs Purgatorium, ehe das 
Paradies ihnen die Gnadenpforte aufthut. Der erste Deutsche, 
den er in Europa hört, ist mit Bewußtsein unhöflich; leugnet 
die Schuld der Kaiserlichen Regirung, aus der er in die 
republikanische sprang, und verdächtigt den Präsidenten des 
Wortbruches. Der wird in Vertheidigerstellung gedrängt: 
das Spiel der Pariser ist gewonnen. Doch der Völkerbund 
gerettet. Neben ihm ist der Friedensvertrag ein vergängliches 
Ding. Nur er „das Große, das die W elt von der Konferenz 
erwartet.“ Ein Redefeldzug des Präsidenten solls der Hei* 
math offenbaren. Krankheit, deren Ausbruch von ungeheurer



1 9 2 Die Zukunft

Anstrengung lange gehemmt war, wirft ihn aufs Lager, ehe 
sein Glaube noch einmal Gluth wecken kann. Und für den 
Sturmlauf erbitterter Gegner ist nun die Bahn frei.

Die fragten: „Hat die Demokratenpartei, wenn sie am 
Steuer saß, nicht jedesmal eine Dummheit gemacht?“ Das 
Volk der Vereinigten Staaten nickte; und wandte sich schroff 
von dem Mann, der aus der Gemeinschaft des nationalen Emp» 
findens sich auf die dürre Einöde des Selbstherrschers ver* 
stiegen und das verheißene Wunder, die Reinigung der Welt* 
luft und die Wiedergeburt Europas, nicht erwirkt hatte. Brita» 
nien,Frankreich, Italien: alle Staaten sind gegen ihn; und den 
Deutschen ist er wieder der Scheinheilige mit den Roßzähnen, 
als der er bis zum Zusammenbruch ihrer Heeresleitung ge* 
zeigt wurde. W er den im Pfeilhagel Einsamen sieht, lernt zwei» 
fein, ob sein Werk so schlecht war, wie der Schimpfchor jetzt 
ausschreit. Wann und wo ist hohes Streben im ersten Anlauf 
bis auf die Kuppe gelangt? Keines Heiligen, Weisen, Krie» 
gers, Staatsmannes. Der schon im Professor Wilson nach» 
weisbare Ekel vor der ewigen Schachermachei der Einzelnen 
und der Staaten hat dem Präsidenten die Mühe verleidet, 
sich ein festes, tief in die Erde gerammtes Grundgebälk zu 
zimmern, das den Ueberbau, seine Ideologie, tragen konnte. 
Er wußte weder, was in Europa war, noch, was in Ame» 
rika wurde; und stand waffenlos unter Geharnischten, seit 
er von seinem ersten Programmpunkt, derOeffentlichkeit aller 
Verhandlung, sich wegschwatzen ließ. Doch er hat gefühlt 
und gedacht, nicht nur gesprochen, wie vor ihm niemals das 
Haup< eines großen Staates. Die Aermsten und die Mäch* 
tigsten lauschten seinem W ort, das dem Krieg Inhalt und 
Ziel gab, die Klassenschranken für eine Menschheitstunde 
zu brechen schien; und er wäre unüberwindlich gewesen, 
wenn er auch aus Paris zur W elt gesprochen, nicht dem russi* 
sehen Bab das Recht überlassen hätte, über Gebirg und Meer 
die Funken des Wollens „an Alle“ zu sprühen. Daß er war 
und Widerhall weckte, den die Feuerschlünde nicht über» 
dröhnen konnten, bleibt, dennoch, das schönste, das einzig 
große Erlebniß der Kriegszeit. Seinen Reden ist Unsterb* 
lichkeit so gewiß wie den Gedanken des Kaisers Marcus 
Aurelius, der auch auf halber Höhe hinsank. W ie der Rö»
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mer am Ausgang der Antike, so steht der Amerikaner an der 
Schwelle neuer Welt. Er hat sie nur, aus der Vision, ge« 
malt; ein der Menschen und des Erdgefüges kundiger Paulus 
wird sie bauen. Die Vereinigten Staaten können nicht, aus 
voller Tasche, im Hui Europa auffüttern und neu einkleiden; 
werden aber bald merken, daß sie es als den Kulturborn 
der weißen Rasse und als nicht von Gelben bedrohte Brücke 
nach Ost brauchen. Präsident Harding wird ein Kabinet aus 
tüchtigen Fachleuten bilden, amerikanische, also auf Wirth- 
schaftvernunft begründete Politik treiben und die Völker* 
bundesakte unterschreiben, die Amerika nicht mehr in Bürg­
schaft und Schutzkrieg für die Habgier oder Eitelkeit blinder 
Europäer verpflichtet. Noch spürt es die unbequemen Folgen 
des Krieges: Kapitalsknappheit, Stockung des Waarenabsatzes, 
Mehrung der Japanermacht und der Negerrechte, Gläubi­
gersverdruß und Unruhe jeglicher Art. Hats der junge Riese 
überstanden, dann kränzt er das Bild des Mannes, der ihm 
die Ehrenlast aufbürdete, für ein Ideal zu kämpfen und von 
den auch materiell ungeheuren Opfern dieses Krieges je 
nur die winzigste Entschädigung zu fordern. Das war noch 
niemals im langen Lauf der Geschichte. Das hat Amerika 
gethan: und dadurch sich in einen Rang gehoben, in dem es 
vor Wilsons Tagen kein Auge erblickt hat. Auch die Prä­
sidenten Roosevelt und Taft hätten zu diesem Krieg ihr Land 
den Westmächten verbündet; früher und in anderer Rüstung. 
Waren die Flügel unserer Fürsten und Feldherren aus festerem 
Stoff als die des über wundenenMannes?Das Pergament des Ver­
trages gilbt. Nur eines Eroberers Werk währt: des Gedankens.

S. M.
Der im vorigen Heft abgedruckte Brief Wilhelms an 

Franz Joseph hat die Frage nach dem anderen erneut, den 
Bismarck „Uriasbrief“ getauft hat. Hier ist er:

„Potsdam, 12 /VI. 92.
Mein theurer Freund!

Mein festes Vertrauen in Deine mir so oft bezeigte Freund­
schaft und Zuneigung veranlaßt mich, Dir eine Angelegen­
heit, die mir sehr am Herzen liegt, vorzutragen.

Der Fürst Bismarck wird Ende des Monats in Wien ein*
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treffen, um seinen Sohn ehestens zu verheirathen, zweitens, 
um sich von seinen Bewundern vorbestellte Ovationen be* 
reiten zu lassen. Die Art seines Abganges ist Dir ja durch 
mich bekannt. (D u weist auch, daß ein Hauptstück von ihm 
der geheime Vertrag, ä double fonds, mit Rußland war, der 
hinter Deinem Rücken geschlossen, von mir aufgelöst ward). 
Seit der Zeit seines Rücktritts hat der Fürst in der perfidesten 
Manier in seiner Presse und in der fremder Länder gegen 
mich, Caprivi, meine Minister etc. Krieg geführt. Er wird 
dabei von vielen thatsächlichen bona fide Bewundern und 
vielen Feinden Caprivis unterstützt. Unbegreiflicher Weise 
lancirt er seine stärksten Bomben gegen den Dreibund, sein 
eigenstes Werk, auf welches er so stolz gewesen, und vor 
Allem gegen unser festeres Zusammenhalten und Gehn mit 
Dir und Deinem braven Volk. Seine geradezu empörende 
Haltung Euch gegenüber in der Frage der Handelsverträge 
ist ja noch genügsam bekannt, um darüber, W orte zu verlieren. 
Nachdem nunmehr alle seine Angriffe und Beunruhigungver* 
suche zu erlahmen scheinen, hat er den ,Versöhnungdrang‘ zu 
mir in die Welt gesetzt und wirbelt damit Staub und Gemüther 
aufs Neue auf. Ich brauche Dir nicht erst zu versichern, daß 
Dieses ein neuer »Schwindel* von ihm ist, der blos auf die Sen* 
sationlust und Neugierde der blöden Masse berechnet ist. Er 
hat nicht den leisesten Versuch einer Andeutung mir gegenüber 
gemacht, um sich mir zu nähern und peccavi zu sagen, und 
versucht mit aller List und Kunst es so zu drehen, daß ich der 
Entgegenkommende sein soll und vor der W elt dastehn soll. 
Als H.iuptnummer seines Programms in dieser Angelegen* 
heit hat er sich eine Audienz bei Dir ausgedacht. Unter un* 
gezogenster Ignorirung meines Hofes und der Kaiserin be* 
giebt er sich nach Dresden und Wien, um dort sich sofort 
vorzustellen und den alten treuen Mann herauszubeißen.

Einer Persönlichkeit gegenüber, die ihn auf das Takt* 
lose dieses Unternehmens hinwies und Eure Stellung zu ihm 
seit den Veränderungen betonte, erwiderte er wegwerfend: 
,Ah, Kalnoky werde er schon herumkriegen.4 Ich möchte 
daher in meinem und meiner Regirung Interesse Dich als 
den treuen Freund bitten, mir nicht im Lande die Lage zu 
erschweren, indem Du den ungehorsamen Unterthan em*
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pfängst, ehe er nicht sich mir genähert und peccavi gesagt 
hat. Ich habe auch den zu vermitteln stets bereiten Leuten 
erklärt, daß ich vom Fürsten einen unzweideutigen Brief er­
wartete, in dem er mich ersuchte, wieder in Gnaden ange- 
sehn zu werden; eher würde ich mich auf nichts einlassen. 
Er hat Das nicht gethan, vielmehr an Dritte gesagt, er würde 
nur eine formelle ,Aussöhnung1 machen, da er nach wie vor 
das Recht, mich zu kritisiren, sich Vorbehalte 11

Also nach dieser Sachlage bitte ich Dich, den Fürsten 
nicht zu empfangen. Mit 1000 Grüßen an die Kaiserin

Dein treuer Freund und Vetter Wilhelm.“ 
Der von Wilhelm „aufgelöste“ deutsch»russische Rück­

versicherungpakt hätte den Krieg von 1914 verhindert; also 
den Habsburgern, den deutschen Oesterreichern, den Ma­
gyaren genützt. Daß Bismarck den Handelsvertrag, dessen 
Abschluß er, als für Deutschlahd ungünstig, abgelehnt hatte, 
mit den Waffen des Politikers bekämpfte, kann nur Caesaren- 
wahn oder minder ehrwürdige Narrheit „eine geradezu em­
pörende Haltung“ nennen. Ob die Warnung vor blindem Glau­
ben an dieHaltbarkeitdes Dreibundes und vor austro* deutscher 
Frontstellung gegen Rußland weise war, ist längst, leider,nicht 
mehr streitig. Bismarck hat niemals, nicht eine Stunde lang, 
den Kaiser zu „versöhnen“ gewünscht; er wollte sich die 
Freiheit zu nothwendiger Kritik ungeschmälert wahren und 
schied sich noch durch die Anordnung für Begräbniß und 
Gruftschrift mit derbster Deutlichkeit von dem Herrn, dessen 
ungerufenes „Entgegenkommen“ ihm nur lästig war. Die 
Audienz in der Hofburg hatte er erbeten, weil er (zwar 
nicht den Wortlaut, doch) den Inhalt des vom Grafen W e­
del überbrachten Briefes kannte und die ihn kränkenden, 
wissentlich falschen und politisch schädlichen Angaben W il­
helms widerlegen wollte. Der hätte danach vor dem älteren 
Kaiser als Lügner gestanden: und erzwang deshalb die Ver­
weigerung der schon zugesagten Audienz mit der abermals 
wissentlich falschen Angabe, daß sie der Krone und der Re­
girung im Reich „die Lage erschweren“ würde. So wars.

M ärch en
Der um den Bestand des Zollernhauses nicht ganz ver­

dienstlose Mann, den der Enkel des dankbaren (und, im
15
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Grunde, einzigen) Kaisers mit so schnöder Unehrlichkeit 
vor einem fremden Monarchen zu verleumden wagte, stand 
ein paar Tage lang wieder im Vordergründe des pariser Ge­
plauders. Herr Laur behauptet in einem neuen Buch, Gam- 
betta habe im Frühjahr 1878 den Fürsten Bismarck in Varzin 
besucht, und giebt eine Skizze des Gespräches zwischen den 
zwei Politikern. Bismarck habe erst nach Ueberwindung der 
Anfangsschwierigkeit flüssiges Französisch gesprochen, eine 
franko-deutsch-russische Entente empfohlen, vor England, 
dem „perfiden Albion“, das immer enttäusche und Deutsch­
lands gefährlichster Rival sei, gewarnt, dann die Frage nach 
Elsaß »Lothringen gestellt und betheuert, nicht er, sondern 
Moltke habe die Annexion gewollt. England sei nur durch 
Furcht zu bändigen; ein treuer Freund des Kontinentalbundes 
(Rußland, Frankreich, Deutschland, Italien: Oesterreich»Un­
garn wurde nicht erwähnt) werde es nur sein, wenn die vier 
Großmächte sich verbündeten, ihre Flotten ausbauten und 
das Inselreich mit diplomatischer Blockade bedrohten. Gam- 
betta habe jede Verbündung mit dem Zarenreich, auch die 
loseste, abgelehnt, immer wieder die Verständigung mit Eng­
land gefordert und sich geweigert, über die „kränkende“ elsaß­
lothringische Frage zu sprechen. Daß er je den deutschen 
Kanzler besucht habe, ist unwahrscheinlich. Die Zusammen­
kunft ist oft (besonders von dem Grafen Guido Henckel, 
den seine erste Frau, dieXachmann-Paiva, mit dem großen 
französischen Patrioten bekannt gemacht hatte) erörtert wor­
den; scheint aber nicht Ereigniß geworden zu sein. Bismarck 
hätte keinen Grund gehabt, sie bis ans Lebensende und in 
seinem Buch zu verschweigen. Weder Chlodwig Hohenlohe, 
der in Paris Botschafter war, noch Fritz Holstein wußte von 
solchem Besuch. Doch wahr oder unwahr: so albern wie die 
Angabe, der Fürst habe mühsam Französisch gesprochen, ist 
das krause Gerede, das Herr Laur oder dessen Vorsager ihm 
auf die Lippe legt. Drei Monate vor der Eröffnung des Ber­
liner Kongresses, in der Zeit seines grimmigsten (dem Deut­
schen Reich so schädlichen) Zornes auf Gortschakow, soll 
er eine Hymne auf Rußland angestimmt, in irgendeiner Form 
die franko*russische Verständigung, den schwärzesten Alben 
in seinem „cauchemar des coalitions“, gefördert, wie ein
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Trunkenbold, vor einem ihm fremden Franzosen, England 
geschmäht, wie der plumpste Tölpel Elsaß* Lothringen ins Ge' 
spräch gezerrt und obendrein gelogen haben (denn er war ja 
nurgegendie Annexion des französischen Lothringerlahdes ge* 
wesen).DaßdeutscheZeitungschreiber nicht einmal denGrund* 
riß bismärckischer Politik kennen, dem größten Staatsmann 
ihrer Heimath so thörichten Schwatz Zutrauen und den pariser 
Quark breit treten, ist schlimm. Schlimmer, daß sie dadurch, un* 
bewußt, den Hintergrunds wünsch solchen Geschreibes der Er* 
füllungnähern: Deutschland, auch das derZeit vor dem zweiten 
Wilhelm, den Briten zu verdächtigen. Unsere „Kontinental« 
Politiker“, durchaus vernünftig im Streben nach einem guten 
Verhältniß zu Frankreich, höchst unklug in dem Wahn, es 
durch Frankreichs Abdrängung von England erreichen und 
ohne das Vertrauen der Weltmächte und Rohstoff beherrscher, 
Britaniens und Amerikas, die deutsche Zukunft erhellen zu 
können, dürfen sich, bei Zeus, W otan und dem dreieinigen 
Preußengott, nicht auf Bismarck berufen. Der hat an Flotten* 
ausbau, hitzige Konkurrenz mit und Frontstellung gegen Eng* 
land, wie ein Lehrling deutscher Politik wissen müßte, im 
Ernst niemals, am Wenigsten aber in den Tagen gedacht, da 
er die diplomatische Gemeinschaft mitBeaconsfield gegen die 
Pläne Gortschakows und Orlows leis vorbereitete, um, später, 
Briten und Russen, auf Kosten der Türkei, zu versöhnen 
und so Europas Ruhe zu sichern. Auch Gambettas Mein* 
ung wird offenbar falsch dargestellt. Er glaubte im Frühjahr 
1878 nicht an nahe Möglichkeit franko»deutschef Freund* 
schaft und sprach am vierzehnten Februar zu Hohenlohe 
das damals merkwürdige W ort, seit Torpedos jedes Kriegs* 
schiff vernichten können, sei England nicht mehr eine zu 
Entscheidung in großem Krieg berufene Macht. Drei Wochen 
danach soll er bei Bismarck gewesen sein. Unwahrschein* 
lieh. Ganz und gar unmöglich aber, daß er dort geredet und 
gehört habe, was der pariser Buchmacher angiebt.

D er R oth e Stern  
Damit man „höre alle Beede“, hatte ich hier erwähnt, 

welche Hoffnungen Polen und Frankreich an den Versuch 
des Generals Wrangel knüpfe, vom Süden aus die Macht der 
Sowjets zu brechen. Der Balte, hieß es, hat in Kriwoschein,

15*
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Struwe, Sawinkow ungemein kluge Helfer, hat die Krim in 
eine uneinnehmbare Festung ausgebaut, wagt aus der Halb* 
insei nur Einzelvorstöße, deren Mißlingen sein Unterneh* 
men nicht in ernste Gefahr bringen kann, und ist als Or* 
ganisator und Feldherr dem Genierang nah. So, sagte ich, 
sieht er auf den Bildern nicht aus; und zweifelte, ob er sich 
halten könne, wenn die Russen der polnischen Frontlast ledig 
sein würden. Nun ist er geschlagen; hat, wie zuvor Kolt* 
schak, Denikin, Yudenitsch, Petljura, das Hoffen der Bol" 
schewikenfeinde enttäuscht. Herr Trotzkij, der wunderlichste 
Generalissimus, den die W elt sah, meldet den Einbruch seiner 
Truppen in die Krim. Das wäre mindestens der Anfang vom 
Ende der Wrangelei. Nicht bequem für den Präsidenten Mille* 
rand, der die„Regirung“ Wrangels anerkannt hat, um denBri* 
ten die Weitsicht der pariser Politik zu erweisen. Allmählich ist 
schon ein ganzes Mittelgebirg französischer Millionen an so 
thöricht unersprießliche Abenteuer vergeudet worden; selbst in 
Deutschland hätten dafür verantwortliche Finanzminister kei* 
nen leichten Stand. Der Vorgang lehrt, daß es den Moskauern 
so schlecht, wie wir glauben sollten, noch nicht geht: sonst 
könnten sie nicht, immer wieder, über weite Strecken hin»» 
weg, gute Truppen an gefährdete Reichsstellen werfen und Sieg 
erstreiten. Sieg, freilich, über schwache Gegner, die weder 
Reserven noch treibende Leuchtgedanken hinter sich haben. 
Das polnische Erlebniß, Weygands schnelle Dämmung der 
Russenfluth muß jedem Wachen die Seichtheit des Glau« 
bens beweisen, die Rothe Armee könne, allein oder in Ge« 
nossenschaft mit deutschen Kommunistenschaaren, einem mit 
modernem Kriegsgeräth gerüsteten Westheer widerstehen. 
Rußlands Stärke wurzelt jetzt in der Thatsache, daß es, wie 
in uralter Zarenzeit, im Innersten fast unangreifbar ist, selbst 
aber, erst heute, auf den Wegen der Internationale, bis ins 
Innerste aller anderen Staaten hineinzuwirken vermag. Den 
deutschen Feldzug aber, von dem Kurzsicht entscheidenden 
Sieg zu erhoffen scheint, hat es noch nicht gewonnen. Gewiß 
ist, daß die Unabhängigen (zunächst ihre Preßorgane) den 
Haupttheil der Gemeinde verloren haben und daß im De* 
zember Deutschland eine starke Kommunistenpartei, die erste 
in Westeuropa, erblicken wird. Ungewiß, in welchem Um#
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fang die Massen nüchterner Arbeiter willig sein werden, für 
das Dogma von Moskau zu fechten. Die Versöhnung der Korn«« 
munistischen Arbeiter» Partei, deren Abfall vom Spartakusbund 
dichte Haufen mitgerissen hatte, ist noch nicht gelungen. Einer 
ihrer Vormänner, Herr Pfemfert, sagt in seiner „Aktion“ :

„M oskau h at  uns angefallen. M oskau bekäm pft uns mit  
den Mitteln u n se re r  schäbigsten Feinde. W i r  antw orten auf die  
unerhörten A n griffe ;  u n d :  ,Antibolschewisten' gröh lt  es uns  
entgegen aus den Reihen der Parteischieber.

Seit M onaten arbeitet die ,Kulturliga' mit Citaten aus Lenins  
Sch rif t :  ,Die nächsten A ufgaben d er  Sow jetm acht' .  Von den  
Säulen, M auern (und Zäunen ru ft  ein schw arz-w eiß-rothes P lak at :  
,Lenin sagt . . .' W e r  erhebt den V orw urf,  Lenin habe der  
Liga Hetzmaterial geliefert? Sinowjew hat in der ,Praw d a' gegen  
üble E rsch einu n gen  in der K P  Rußlands geschrieben. Die kapi­
talistischen O rg a n e  citiren den Aufsatz unverkürzt und unver­
fälscht. W e r  r u f t :  ,Sinowjew A ntibolschew ist! '?  A b er  da hat 
O tto Rühle in der ,Aktion' einen Bericht erscheinen lassen über  
seine Erlebnisse mit Karl Ra'dek. D e r  B erich t ist nicht, wie 
Lenins Sätze, als Plakattext zu verwenden. O tto  Rühle w ehrt  
Angriffe und Intriguen ab, die Moskau übt. ,Antibolschewist! '  
kreischen die Gesellen um Levi. ,Antibolschewist! ' kreischt  
es auch  hinter mir her, weil ich Lenins oberflächliche S c h m ä h ­
schrift ,Kinderkrankheit' und die M achenschaften des zweiten  
K ongresses der Dritten Internationale als unheilvoll für D e u tsc h ­
lands revolutionäre B e w e g u n g  bekämpfe. D e r  V ersuch  der  
kleinen politischen G au ner ,  uns als Feinde Sowjetrußlands e r ­
scheinen zu lassen, wird bei selbständig denkenden Arbeitern  
keinen E rfo lg  haben. D amit aber auch die naivsten G e m ü th e r  
nicht der M ache erliegen, will ich hier, klar und eindeutig fol­
gende Selbstverständlichkeiten niederschreiben.

W ir  sind solidarisch mit der russischen Revolution, heute  
wie immer. U nsere  Stellung ist nicht zu beeinflussen durch  
freundliche o d e r  unfreundliche Akte irgendw elcher F ü h re r  gegen  
uns. W ir  haben uns nie feig verkrochen, w enn gegen den  
Bolschew ism us gehetzt  w urde. U n d  heute wären wir Anti­
bolschew isten? W e n n  Bolschew ismus b ed eu tet :  Diktatur von  
ein paar Fü h rern  eines Landes über die revolutionären Arbeiter  
aller Länder, w enn Bolschew ismus b ed eu tet :  L ügenfeldzu g von  
ein paar Intellektuellen gegen  Revolutionäre, w enn Bolschewis­
m us ist:  bürgerliche Heimtücke, Gemeinheit,  skrupellose V e r­
gew altigung von T hatsachen  zu G unsten  einer kleinen B o n z e n ­
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clique, dann, allerdings, wären wir G egn er.  D och -w ir  verstehen  
unter Bolschew ism u s die H errschaft  der Arbeiterklasse, die Dikta­
tur der Räthe, wir verstehen unter Bolschewismus den Sowjetis­
mus, für den Rußlands revolutionäre Arbeiter und Bauern  
kämpfen, leiden und sterben. D as  ist B olschew ism u s!  Die  
gefährlichsten Antibolschewisten sitzen in M oskau! A ntibolsche­
wistisch ist der Ueberfall,  den Moskau auf uns, die deutschen  
Bolschewisten, ausführte. Antibolschewistisch in der W irk u n g  
ist das Treiben der deutschen H an dlan ger Radeks. A ntibolsche­
wistisch in der W irk u n g  ist die Zersplitterungarbeit, die der  
zweite K ongreß der Dritten Internationale geleistet hat. Anti­
bolschewistisch ist die Hetze, die das Exekutivkomitee gegen  uns 
betreibt. Antibolschewistisch, gegenrevolutionär, tief unehrlich  
ist der Mißbrauch, der heute mit dem N am en  ,Sowjetrußland'  
gew agt wird durch  die Parteikorruption der Dritten Inter­
nationale. Keine V erd äch tigu ng  wird uns abhalten, den K ampf,  
den Partei herrsch er uns aufgezwungen haben, a u szu k äm p fen ."

Seltsam, daß Abgehärtete über so fest eingenisteten Brauch 
noch staunen. W er den geistigen Unterbau und die im Engen 
beträchtliche Kultivatorenleistung des Bolschewismus zeigt, 
hört ringsum tuscheln: „Der macht sein Geschäft jetzt mit 
Radek &. Co.“ W er was gegen die moskauer Eisenbartkuren 
sagt, wird als „Troßknecht der Weißgardisten“ verschrien. 
Renans Priester von Nemi, der auch dem Gegner, dem Feind 
selbst den Zoll der Gerechtigkeit zu schulden glaubt, würde 
in unserem Deutschland täglich gesteinigt. Diese Gefahr darf 
uns nicht schrecken. Das deutsche Proletariat, in dessen edel* 
sten Seelen Alles wallt, siedet, braust und zischt, sieht heute 
keine Führer, denen es gläubig vertraut. Die Russen wissens; 
sprechen auch von den ihnen Ergebenen ziemlich respektlos 
und wollen selbst die ins Führeramt Tauglichen stellen. Sicher 
nicht, um hier, unter ganz anderen, menschlich und sachlich 
anderen Bedingungen, ein zweites Rußland der Sowjets, zer* 
fallender Stadtkultur zu schaffen, dessen Elend ihr eigenes 
nur mehren könnte. Undenkbar, daß Lenins in mancher 
Stunde genialischer Kopf so simple Wahrheit verkennt. Der 
fühlt auch, daß ihn die Westwelt vor die Wahl zwischen 
neuem Brandstifterversuch und Handelsverkehr stellen muß 
und daß an der Antwort Rußlands nächstes Schicksal hängt. 
Düster glimmt das Feuer des Rothen Sternes. Die Armen
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und Mühsäligen der Erde fürchten, wenn er erloschen sei, 
werde wüthige Besitzgier und wilde Rachsucht gestern entkrön* 
ter Mächte jede Schranke brechen; ihnen ist der Bolschewis* 
mus, was vor dreißig, noch vor zwanzig Jahren der demokra* 
tische Sozialismus war: das mahnende,bösenTrieb einschüch» 
ternde Gewissen der Zeit, dessen jeder nach Gerechtigkeit 
Dürstende sich freuen und dem er üblen Anhauch abwehren 
muß. Die von Bildungmöglichkeit Begünstigten finden die 
neuen Evangelisten allzu fern von den Lehren des Galiläers und 
des Heiligen Augustinus, zu fern sogar von Bjelinskij und Her* 
zen,die warnten, „das sittliche Maximum in eine Wirklichkeit 
zu fordern, in der noch nicht die Zeit des Minimums erfüllt 
sei“ ; sie beseufzen, daß die Bolschewiken den Menschen 
nicht ehren, Tag vor Tag ihn ins Joch ihrer Zwecke ernie* 
dern, allzu gelehrigdieabscheulichen Methoden unserer Krieg« 
führer annehmen und, wie sie, dicht vor Schiffbruchsgefahr, 
den Heimathwimpel hissen, als sei ihrer Fahrt von den Göt» 
tern das Glück verbürgt. Recht oder Unrecht: Menschen* 
pflicht ruft. Unsäglich ist Rußlands Leid. Den Städten fehlt 
nicht nur Nähr» und Kleidstoff, Kohle, Oel, Kerzen, Papier: 
auch die Apotheken sind längst leer, Heil» und Linderung* 
mittel nicht um Tausende zu erschwingen; Kinder, Sieche, 
Verwundete ächzen in unstillbarem Weh. Könnt Ihr, ohne 
Scham, die Stunde ab warten, in der Eure Predigten die Bol­
schewiken in Glaubenswechsel überredet haben werden? Soll 
nicht, nach sechsundsiebenzig Monaten, der Austausch von 
Empfindung, Gedanken, Gütern wieder beginnen, den Men* 
schenwürde, Vernunft und Vortheilsbedürfniß empfiehlt?

Im D u n k el
Nicht nur das Langen nach persönlichem Vortheil (des 

Industriellen, Kaufmannes, Anzustellenden). Ein Allen ge* 
meinsames Interesse fordert, daß der mit unerschautem Opfer* 
aufwand begonnene, von hohem Wollen und starker Ver* 
standesmacht bediente Versuch der Russen sich rein aus* 
wirke. Ist in einem der größten, mit Erdschätzen aller Art 
begnadeten Reich eine Umordnung der Besitzrechte möglich, 
die dem seelischen Verlangen der Masse genügt und ihr, nach 
harter Uebergangszeit, das Gedeihen der Wirthschaft sicher
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verbürgt? Das ist die Frage. W ird sie verneint, dann bleibt 
Kommunismus, wie in den Tagen der Liparer, Platoniker, 
Galiläer, ein schöner Traum. W ird sie bejaht, dann ist die 
Gewißheit mit allen Martern und Menschenopfern, einem 
winzigen Bruchtheil der vom letzten Kriege geforderten, nicht 
zu theuer bezahlt. Zulängliche Antwort aber kann der Frage 
nur werden, wenn der Versuch nicht von außen, von Welt* 
boykott, durch dessen Sperrzaun nur Schieberdrang sich 
klemmt, auf seinem Gange gehemmt wird. Jede andere A n t­
wort würde von den Mühsäligen der Erde verworfen; mit 
Recht: weil in ihr nicht ein Körnchen überzeugender Be* 
weiskraft wäre. Kein Wirthschaftsystem könnte der Feind* 
säligkeit widerstehen, die seit drei Jahren Rußland umlagert. 
Gelingt ihr die Zermorschung der Bolschewikenmacht, dann 
kommt die Gesellschaft der Weißenwelt nicht in Ruhe. Den 
Briten, die sich erinnern mögen, daß von den Mächtigen 
des achtzehnten Jahrhundertabends, sogar von der Encyklo* 
pädistenschülerin und „Philosophin“ Katharina, die Jako* 
biner genau so behandelt, gevehmt und verdammt wurden wie 
von dem starren Bourgeois heute die Moskauer, scheint die 
Erkenntniß der Pflicht zu dämmern, von Irrweg schleunig 
abzubiegen. Ihr Botschafter in Kanada warnt vor nutzlos 
ermüdender Moskitojagd und räth zu gründlicher Austrock* 
nung der Sümpfe, die solches Ungeziefer gebären. Ihr Han* 
delsminister deutet die Hoffnung an, durch Waarenlieferung 
leichter als durch Nothpein die Russen zu Anpassung an 
den Weltbrauch zu bekehren. W ird ein Schlaukopf das Jüng* 
ferchtn, dessen frostige Tugend ihn ärgert, in Lumpen und 
Leibesverwahrlosung zwingen,ringsum dadurch den Werber* 
trieb löschen oder mit allem erraffbarem Schmuck die Künste 
der Verführung in die Sphäre der Spröden winken? Die Be* 
richte des auf dem schmalen Pfad zwischen Wissenschaft und 
Unterhaltungliteratur, Alltagsbeobachtung und Prophetie in 
nobler Haltung spazirenden Mr. Herbert George Wells zeigen 
deutlicher als alles bisher Gedruckte, wie das Rußland der 
Leninisten aussieht. Das Ackerland ist dem Kommunismus 
ferner als in der zarischen Zeit des „Mir“, der Dorfgemeinde, 
die allen nicht den Großgrundbesitzern hörigen Boden ver* 
waltete; der Bauer stemmt sich gegen Rückkehr in die Ord*
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nung, die ihm das seit 1918 „erworbene“ Land nehmen würde, 
baut und züchtet aber nicht viel mehr, als er selbst braucht, 
weil er die mit dem Meterstock gemessenen Papierrubel nicht 
verwerthen kann und Austauschwaare nicht zu haben ist. Die 
Städte verfallen, veröden, werden Massengrüfte. Der Bürger, 
ders liest, reibt die Hände und denkt, lange könne der Un« 
fug nicht mehr dauern. Länger, da die zum Sturz unentbehr» 
liehen Aktivkräfte fehlen, als Dir lieb sein kann; und nach 
dem Ende würdest Du nimmer des Lebens froh. Noch ist 
die Unausführbarkeit des Umordnungversuches nicht erwie« 
sen. Auch, freilich, nicht, daß er gelingen müsse. Die Bol» 
schewiken, deren Verblendung (eine dem Gemüthsstand un» 
serer Heeresleitung zum Entsetzen ähnliche Hybris) im Juni 
die ihnen günstigste Verständigung mit der Westwelt ge«« 
hindert hat, reden und funken jetzt jeden Tag, als stünden sie 
im Morgenrothydes Triumphes und als seien ihre Latwergen 
als unfehlbare Heilmittel gegen alles Erdweh bewährt. Das 
ist Propaganda; auch ein Erbstück aus der Zeit des „sitt­
lichen Stahlbades“. Sie müssen sich in (spottbillige oder, 
wenn Ihrs lieber hört, „platonische“) Anerkennung der vom 
zarischen Rußland gehäuften Schuldenlast entschließen: weil 
sonst die Gefahr, ihre neuen Schulden vom nächsten Gewalt« 
haber annullirt zu sehen, das Kapital von dem Kreditverkehr, 
dessen sie bedürfen, abschreckt. Und sie dürfen sich eben 
so wenig sträuben, den nützlichen Erfahrungstoff des Ka* 
pitalismus, dessen vorganglos schnelle Wohlstandsbreitung 
doch unbestreitbar ist, in ihr System einzufügen, wie die 
Kapitalistenwirthschaft zaudern darf, vom Erlebniß des Bol* 
schewismus zu lernen. Der kluge, nicht zäh an einmal be« 
kanntem Glauben klebende hamburger Bankier Warburg hat 
dem Deutschen Bankiertag die Forderung eines Reichswirth* 
schaftrathes empfohlen, der auf den festen Grund von Be» 
zirksräthen gebaut werden, Stadt* und Landarbeiter, Hand« 
werker, Unternehmer, Bauer umfassen solle, also ein Ober« 
ster Wirthschaftsowjet genannt werden könnte. Der Wahn, 
alle Erfahrung der Jahrhunderte sei in den Wind zu schlagen, 
erst nach völliger Zerstörung alles Gewordenen, auch des 
wohlthätig Bestehenden, das Weltheil zu erhoffen und als 
Spießbürger, Verräther, Gauner Jeder anzuprangern, der an
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die Nothwendigkeit organischer Entwickelung mahnt: dieses 
kindischeGewüthe darf nicht währen. Moskau begünstigt es; 
schürt das Feuer, worin die Ketzer braten sollen. Müssen 
wir fürchten, auch dort sei das Salz dumpf geworden? We* 
der mit Einzelputschen noch in Straßenschlachten wird zwi* 
sehen Memel und Ouessant der Revolution, die Mittel, nicht 
Zweck, sein soll, der Sieg erstritten. Nach solchem Sieg aber 
strebt die Propaganda des Ostens. Und Deutschland, das 
nächste Experimentirfeld, fühlt im siehen Körper die Wirkung.

Der fünfte N ovembermorgen bei Kerzen, der fünfte Abend 
bei knappem Petroleum. Ausstand der Elektroarbeiter, die 
Lohnzulage gefordert und nicht erlangt haben. „Von der 
sozialdemokratischen berliner Stadtverwaltung, deren Ton 
die Unabhängigen angeben!“ Ob solcher Magistrat so ver* 
nünftig wäre (wie Arbeitgeber noch immer allzu selten sind), 
unzulänglichen Lohn freiwillig, vor dem Zwangs versuch, zu 
erhöhen, wird sichtbar werden, wenn er länger in Amtsmacht 
thront. Noch herrschte er nicht; daß man ihn, dessen W irk­
samkeit in der ersten Oktoberwoche beginnen sollte, in der 
Luft zappeln ließ, verdroß die Männer der Handarbeit, die 
von ihm Manches erhoffen. Zuvor verdroß sie, daß aus 
Borsigs Fabriken fünftausend Arbeiter entlassen wurden, weil 
sie den Betriebsrath, der die Ausfuhr eines Elektroofens nach 
Ungarn gehindert hatte und „wegen Ueberschreitung sei* 
ner Befugnisse“ aufgelöst worden war, wiederwählten. In 
beiden Fällen mußte, nach englischem Vorbilde, der Kanz* 
ler, Minister* oder Parlamentspräsident sich sofort persön* 
lieh, mit edler Vernunft und gütig festem Takt, um Friedens* 
Stiftung bemühen. Die wäre wahrscheinlich gelungen. Unsere 
Regirer murmelten Drohung, gaben das Stichwort zu Em* 
pörung über die Schmach „wilder Strikes“ (nicht von der 
Gewerkschaft beschlossener) an die Obermimen der Presse 
und ließen die Dinge dann laufen. Wem wird damit ge* 
dient? Wild oder zahm: jeder Tag ohne Licht, Kraftstrom, 
Straßenbahn kostet viele Millionen, mehrt das Elend deutscher 
Wirthschaft und mindert die Furcht vor dem Einsprung der 
Technischen Nothhilfe, die doch als unbedingt sicherer Schutz 
gegen die Gefahr willkürlicher Ausstände von den Noskiden 
gerühmt ward. „In Deutschland gehts wieder los“ : sagen
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draußen die Leute; verkaufen ihre Markzettel und drücken 
deren Valutchen mit der W ucht des Massenangebotes in Ab* 
grundstiefe. Die Arbeiter sind im Unrecht? Möglich. Mit den 
Löhnen steigen die Preise und die Schraubendrehung nützt 
Keinem? Gewiß. Aber der Lohn, den der Arbeiter heute er* 
hält, hat noch nicht zwei Drittel der Kaufkraft des im Juli 14 
gewährten. Das enge Heim wird zur Rumpelkammer. Eine 
zerbrochene Fensterscheibe zur Katastrophe. Ausgemergelte 
Kinder. Kein Hemd zum Wechseln. Kein Laken im Bett. Keine 
Hoffnung, ein Paar Siiefel, einen Wintermantel zu kaufen. 
Die Fleischerläden strotzen von Fülle. Dem Bauer sind für 
das Lebendgewichtpfund siebenzehn Mark gezahlt worden; 
errechnet selbst den Preis, den der Metzger fordern muß. 
Die paar Spargroschen von der Kasse geholt; wir wollen 
uns auch mal was gönnen. W ie lange? Grimmiger noch 
knirscht dann der Zorn, der sieht, daß „Alles wieder zu haben 
ist“, von der Trüffelleberwurst bis zur Ananas, daß aber 
Kohle, Kartoffeln, Brot und andere Nothdurft den Taglohn 
fressen. Ein Platz im Possentheater sechzig, ein Häufchen 
Eisspeise elf Mark; alle Dielen, Bars, Schau* und Tanzsäle, 
Zotenpaläste, Schlemmerstätten überfüllt; Blumen, weiße 
Brötchen, Salzmandeln, süßer und saurer Futterkitsch auf 
bestickten Leintüchern; zwischen Vier und Fünf an hundert 
Ecken Schlagsahne. „Hast noch ’ne Handjranate für Motz 
oder Kurfürstendamm übrig? Würde die Leute ein Bischen 
aufmuntern.“ Blech; wer hat was davon? Aber der Anblick 
lehrt, wie klotzig, noch heute, verdient wird. Jeder Bank* 
buchhalter, der die Konten der Waarenhändler prüft und 
Industriedividende abführt, kanns nachrechnen. Jeder Ar* 
beiter weiß, daß in der Großstadt das behagliche Leben 
eines Halbwüchsigen jetzt nicht unter dreißigtausend Mark 
im Jahr zu erschwingen ist; daß also, da ganze Horden 
sich noch viel üppiger einrichten, die Preise Profit bringen, 
der in unserem Zustand als Wucherzins verflucht werden 
muß. Und diesen Menschen predigt Ihr die hehre Pflicht 
der Verantwortlichkeit, bietet Ihr, statt nährenden Fettstoffes, 
ranzigen Schwatz von „Solidaritätbewußtsein“ und zetert, 
wenn in dem Gewimmel ein paar Hundert sind, die, statt 
kühl zu bedenken, daß an stetigem Fortgang der Produk*
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tion auch ihr Schicksal hängt, durch Betriebslähmung den 
auf der Sonnenseite Lagernden eine Luststunde trüben möch» 
ten? In dankbarer Scheu müßtet Ihr, Otterngezücht, be.» 
wundern, daß sie nicht die Metzgereien, Leckereilager, Lack# 
schuhspelunken stürmen; daß sie in bescheidener Würde 
Vorrecht achten, dem die Stutzscheere schon geschliffen ist. 
Zäumet die geifernden Mäuler. Noch sind, durch redliche 
Güte und nie wankende Gerechtigkeit, die unter der höchsten 
Lohnschicht schwer Athmenden, Kleinrentner, Angestellte, 
Dutzendarbeiter, dem Staat, der ohne ihr Mitwirken stürbe, 
zu erhalten. Heute, vielleicht, noch. Morgen nicht mehr.

Manchem Gelehrten, Künstler, Beamten, Kleinrentner, 
dem ganzen Heer der „neuen Armen“ gehts, Männern und 
Weibern, schlechter als den Maschinen«« und Schachtarbeitern? 
Oft ists hier gesagt woiden. Nur die städtischen Handar* 
beiter haben die Großmacht zu Elendsabwehr. Vergesset 
aber auch nicht, daß ihnen, wenn Nahrung, Kleid, Heim 
sie widert, nichts von Alledem bleibt, was den aus dem 
Quell der Bildung, dem schmälsten Born, Getränkten über 
Mängel äußerer Lebenshaltung hinweg tröstet; daß sie nicht 
erzogen, nach ungeistigem Tagwerk nicht in Bereitschaft 
sind, in Shakespeare oder Dante, Rembrandt oder Goethe 
sich einzufühlen; und daß niemals der Glanz von Ehre und 
Ruhm über den Narben ihrer Noth leuchtet. Ist ihr Glaube, 
nur Mißbrauch verschulde die Häßlichkeit unserer Welt, 
gar so unbegreiflich? Kein Wirthschaftsystem kann heute 
und morgen die Lage des deutschen Arbeiters wesentlich 
bessern. Viel aber kann zu Aufhellung seines Seelenlebens 
geschehen. Vor fast zwei Jahren hörte er das Versprechen: 
„Die Sozialisirung ist auf dem Marsch, kommt, ist da.“ Jetzt: 
den Hall der Rednerei über vertikale oder horizontale Glie* 
derung; das dumpfe Gediöhn des Machtstreites zwischen 
Rohstoffproduzenten und Fertigfabrikanten. Nach sechs Ta# 
gen eines unbedachten Ausstandes hört er, da wieder Licht 
ist und Schusters Rappe Ruhe hat, aus dem Munde des Herrn 
Ebert, den er in die Höhe hob, Strafdrohung, die unter dem 
„fluchwürdigen Regime“ als freche Rechtsbeugung und Strike# 
brecherbegünstigung verschrien worden wäre. Von solchen 
Rezepten hoffet Ihr Heilung? Mit ein paar gnädig gewährten
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Kleinaktien wollt Ihr den Arbeiter schwichtigen, dessen Seh* 
nen aus grauem Einerlei willenlosen Rädchendaseins in den 
Rang der durch Hirnkraft Wirkenden strebt? Und aus Stau* 
nen taumelt Ihr in Tobsucht, wenn so Geduckte, Gefoppte 
der Seligkeit verheißenden moskauer Botschaft fromm lau* 
sehen? Nur Evangelium, das aus unserer Erde wuchs, kann 
das fernher klingende überwinden. Im nächsten Strike rufe, 
am ersten Tag, ein so hoher Pflicht Würdiger die Parteien 
zu öffentlicher, beiden gleiches Recht einräumender Erörter* 
ung des Zwistinhaltes. Und ohne Säumen lerne Jeder, daß 
Scham und Klugheit verbietet, vor dem hemdlos Darbenden 
mit des Besitzes glitzernder Ueberfülle zu prunken.

V ertrau en sfrag e  
In dem Salonwagon, wo er am elften November 18 die 

deutschen Parlamentäre empfing, hat Marschall Foch, zwischen 
Paris und Amiens, dem Veitreter des „Matin“ eine Darstell* 
ung von Vorgängen gegeben, die auch Deutschland kennen 
muß. „Ich dachte schon längst an den Frieden. Im September 18 
schrieb ich an Herrn Clemenceau: ,Der Krieg geht zu Ende. 
Schicken Sie mir einen Beamten des Auswärtigen Dienstes, 
damit ich erfahre, welche Friedensbedingungen Sie stellen, 
und die als Pfänder nothwendigen Gebiete besetzen lasse.* 
Herr Clemenceau antwortete: ,Das geht Sie nicht an.‘ Am 
sechsten November war ich in Rethondes angelangt. Am 
nächsten Tag kam, sehr langsam, der von hinten geschobene 
deutsche Zug. Weil es sehr schmutzig war, schuf man eine 
Bretterbrücke zwischen den zwei Zügen. Als ich die deutschen 
Bevollmächtigten in diesen Wagon treten sah, dachte ich: ,Hier 
haben wir nun das Deutsche Reich. Da es zu mir kommt, 
kann ichs nach Gebühr behandeln. Es ist geschlagen. Ich werde 
fest und kalt, doch weder boshaft noch brutal sein.* Sie waren 
wirklich vollkommen geschlagen. Herr Erzberger näherte sich 
zuerst und stellte mir die zwei Anderen vor. W ir fanden die 
Beglaubigungpapiere, unter denen der Name ,Max von Baden* 
stand, ausreichend. Ich wandte mich zu Erzberger und fragte: 
,Was wollen Sie von mir?* W ir kommen, antwortete er, um 
Ihre Vorschläge für den Waffenstillstand zu hören. ,Ich habe 
Ihnen keine Vorschläge zu machen. Haben Sie ein Gesuch an
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mich, so sprechen Sie es aus. Erbitten Sie Waffenstillstand? 1 
W ir erbitten ihn. ,Dann werde ich Ihnen die Bedinge vorlegen 
lassen, unter denen ihn die Verbündeten Regirungen durch 
meine Vermittelung gewähren.4 W ir setzten uns in den näch­
sten Wagon, wo meine Bureaux waren. Rechts habe ich den 
Admiral W em yß, links den General Weygand (Chef des 
Stabes), mir gegenüber Erzberger zwischen Oberndorf (Ge? 
sandten) und Winterfeldt (vor dem Krieg Militärbevoll­
mächtigten in Paris). Weygand liest die Bedingungen. Satz 
vor Satz wird, wie auch zuvor schon, übersetzt. Die Deut­
schen sinken in sich zusammen. Winterfeit ist ganz bleich; 
mir schien, er weine. Als Weygand geschlossen hat, sage 
ich: ,Ich lasse Ihnen den Wortlaut und gebe Ihnen zwei- 
undsiebenzig Stunden Zeit zur Antwort. Von jetzt bis da­
hin können Sie mir über Einzelheiten mittheilen, was Sie 
nothwendig dünkt.4 Nun wird Erzberger pathetisch. .Lassen 
Sie, um des Himmels willen, nicht drei Tage verstreichen, 
Herr Marschall, sondern noch heute die Feindsäligkeiten 
enden 1 Unsere Armeen sind der Anarchie verfallen und vom 
Bolschewismus bedroht, der das ganze Deutschland, Mittel­
europa, Frankreich selbst anstecken kann.4 In aller Ruhe ant­
wortete ich: ,In welchem Zustand Ihre Armeen sind, weiß 
ich nicht; kenne nur die Lage meiner Heere. Die Offen­
sive kann nicht aufgehalten, sondern wird mit gedoppeltem 
Kraftaufwand fortgesetzt werden.* General Winterfeldt, der 
sich sorgsam vorbereitet und Notizen mitgebracht hat, sagt:
,Unsere Generahtäbe müssen die einzelnen Ausführung- 
vorscliriften gemeinsam erörtern. Wie können sie, wenn 
der Kampf fortdauert, sich verständigen? Aus technischen 
Gründen ersuche ich Sie um Einstellung der Feindsäligkeiten.4 
Meine Antwort: ,Für diese technischen Erörterungen ist nach 
dem Ablauf der zweiundsiebenzig Stunden Raum. Bis da­
hin geht die Offensive weiter.4 Die Herren kehren in ihren 
Zug zurück. Ich richte einen Befehl an alle verbündeten 
Heere, einen letzten Aufruf zu tapferer Thatkraft; und alle 
Befehlshaber antworten in heller Begeisterung: ,Auf uns
können Sie zählen; es giebt kein Halten mehr!* Drei Tage 
lang versuchen die Deutschen nun ein Ueberschwemmung- 
manöver; sie überschütten uns mit Papier, das Weygand em­
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pfängt und mir bringt. Am zehnten Novemberabend lasse 
ich die Deutschen erinnern, daß ich bis zum nächsten Morgen 
ihre Unterschrift haben müsse. Sie erhalten eine lange De« 
pesche von Hindenburg, der die Unterzeichnung befiehlt. 
Doch in Berlin ist die Revolution ausgebrochen und ich 
frage die Herren: ,Wen vertreten Sie jetzt?* Sie zeigen mir 
eine Depesche des Präsidenten Ebert, ein Chiffretelegramm, 
das (ich weiß nicht, warum) die Unterschrift ,606‘ trägt und 
ihre Vollmachten bestätigt. Nachts komme ich nur eine Stunde 
lang zu Ruhe. Nach Eins treten die Deutschen ein. Ich 
lasse ihnen fünftausend Maschinengewehre und die nothwen* 
digen Lastautomobile. Sonst nichts. Ein Viertel nach Fünf 
unterschreiben sie; in dicken Buchstaben verräth sich die 
W uth. Um Sieben fahre ich nach Paris ab und bin um 
Neun bei Herrn Clemenceau. Der ist nicht gerade Hebens* 
würdig. Er knurrt; will wissen, worin ich den Deutschen 
nachgegeben habe. Schließlich sage ich ihm: .Meine Arbeit 
ist fertig; nun fängt Ihre an, Herr Präsident.*

Ich habe ihm dann noch dreimal schriftliche Darstellungen 
geschickt, weil der Friede, den man vorbereitete, mir schlecht 
schien. Frankreichs Sicherheit würde nur durch die Rhein* 
grenze, eine militärische, nicht politische Grenze, gewahrt. 
Als Bürgschaft für unsere Entschädigungansprüche forderte 
ich die Besetzung des linken Rheinufers bis nach völliger 
Erfüllung der Vertragspflichten; sonst war die Entschädigung 
uns nicht gewiß. Mein Gesuch, von unserer Friedensdele* 
gation gehört zu werden, wurde abgelehnt. Im April setzte 
ich durch, daß der Ministerrath mich höre. W eil dort, wie 
ich erfuhr, kein Protokol geführt wird, gab ich jedem Mi* 
nister eine Abschrift Dessen, was ich zu sagen hatte. Meine 
Schlußformel war: ,Ohne Pfänder keine Sicherheit.* Herr 
Poincare war der Einzige, der meinen Standpunkt stützte. 
Dann hieß es, ich könne gehen. JDraußen sagte ich zu den 
Herren Tardieu und Jules Cambon, die mich begleitet hatten: 
,Eines Tages wird uns, vielleicht, ein Staatsgerichtshof vor 
die Schranken rufen; denn Frankreich wird nicht begreifen, 
wie aus dem Sieg Bankerot werden konnte. An diesem Tag 
will ich mit reinem Gewissen und geordneten Urkunden vor 
den Richter treten.* Ich machte noch einen Versuch. In der
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Plenarsitzung vom sechsten Mai, wo der nachts fertig ge* 
wordene Vertrag den Verbündeten vorgelegt wurde. Ich 
stand auf und wiederholte meine Warnung. Man hörte zu. 
Niemand sprach ein W ort. Die Sitzung wurde aufgehoben. 
Nebenan, beim Thee, ging ich zu Herrn Clemenceau und 
sagte: ,Ich hatte die Ehre, eine Frage stellen zu dürfen, und 
möchte eine Antwort hören.* Ich sah ihn ein Weilchen heftig 
zu den Herren Wilson und Lloyd George sprechen; dann 
kam er zurück und rief: ,W ir antworten, daß wir nicht ant« 
worten/ Darauf erwiderte ich: ,Herr Ministerpräsident, ich 
frage mich, ob ich Sie morgen nach Versailles begleiten darf; 
ich stehe vor dem ernstesten Gewissenskonflikt meines Lebens. 
Ich halte Ihren Friedensveitrag für schlecht und will nicht 
dadurch, daß ich mich neben Sie setze, mitverantwortlich 
werden.* Er war unzufrieden, beschwor mich, zu kommen, 
und schickte mir abends Herrn Jean Dupuy, der mir, in auf* 
richtiger Gemüthsbewegung, lange Reden hielt. In Versailles 
sagte ich, als die Ceremonie zu Ende war, zum Herrn Klotz: 
,Herr Finanzminister der Französischen Republik, mit solchem 
Vertrag können Sie zwar vor die Kassenschalter des Deutschen 
Reiches treten; aber Sie werden dort nur mit Spielmarken 
(Affenmünze) bezahlt werden.* Spitz antwortete er: ,Da* 
mit pflege ich mich nicht zu begnügen.* Ich: ,Sie werden 
sich daran gewöhnen.* Und diesen Leuten hatte ich ge* 
sagt: Ich verbürge mich für die Ausführung jedes Frie« 
densvertrages, den Ihr beschließet! Ob Herr Clemenceau 
mich liebt, weiß ich nicht. Gezeigt hat er mirs niemals. Am 
vierzehnten März 18, als ich zum Oberbefehlshaber derManö» 
vrirarmee ernannt worden war (die kaum noch existirte), 
forderte ich im londoner Kriegsrath von den Engländern die 
Aufstellung neuer Truppen. Im Namen der britischen Re« 
girung antwortete, im Beisein des Herrn Lloyd George, Mar* 
schall Haig, Das sei unmöglich. Ich wollte lebhaft erwidern, 
aber Herr Clemenceau schrie barsch: .Schweigen Sie! Ich 
bin der Wortführer der französischen Regirung und erkläre, 
daß ich die Antwort des Marschalls Haig annehme.* Am 
nächsten Tag ließen sie mich reden; auseinandersetzen, daß 
der Widerstand gegen die nahe deutsche Offensive nicht vor* 
bereitet sei und ein großes Unglück entstehen könne. Das
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wirkte nun doch. Dann zog Haig sich an die See, Petain in 
der Richtung auf Paris zurück. Das war ein denDeutschen ge­
öffnetes Thor, war die Niederlage. Nach diesen Schlappen 
schlug Haig vor, mir den Oberbefehl über die ganze W est­
front zu geben. Clemenceau stimmte zu und sagte beim Früh* 
stück zu mir: ,Na, nun haben Sie ja, was Sie wollten!1 Da 
riß mir doch die Geduld und ich antwortete: ,Sie stellen 
mich, Herr Präsident, in eine verlorene Schlacht, fordern, 
daß ich s*ie zu glücklicher Entscheidung wende, und da ich 
einschlage, thun Sie, als hätten Sie mir ein Geschenk bewilligt? 
Nur ein so harmloser Kerl, wie ich bin, konnte sich unter 
solchen Umständen zur Annahme der Aufgabe entschließen.“ 

Die Aussage müßte die hartnäckigsten Zweifler über* 
zeugen, daß unsere Niederlage unabwendbar war, ehe in 
Heer, Flotte, Heimath der Meutertrieb sich laut regte, und 
daß der Friedensvertrag (wie auch Fochs Gegner in der De­
batte, Herr Tardieu, bezeugt) nicht das Werk wüthig rasseln­
der Generale ist. In dem selben versailler Spiegelsaal, wo 
Kaiser Wilhelm am Tag der Reichsgründung seinen Kanzler 
Bismarck „schnitt“, war am Tisch des gröbsten Greises der 
Marschall»Siegbringer ein verstimmter Statist. Das ist der 
Erwähnung werth, weil die Mehrheit unserer Redner und 
Schreiber noch immer von der Meinung beherrscht wird, 
der von Federbüschen ertrotzte Vertrag sei durch den Auf­
ruf des Civilistengeistes zu entkräften. Täglich die Revision 
aller Haüptartikel zu fordern, die Partner als Erpresser, Lüg­
ner, Rechtsschänder mit glühendem Eisen zu zwicken, dünkt 
sie Pflicht; und selbst der redlich fromme Auslandminister 
glaubt, der deutschen Sache dadurch zu dienen, daß er am 
Rheinufer, in der Stunde beginnender Völkerbundestagung, 
die Erfüllung der Vertragspflicht an Bedinge, an finstere Mög­
lichkeit Drohung knüpft. Alle Beschwerden und Proteste, 
Fluch und Gezeter helfen uns nicht um eines Schrittes Länge 
vorwärts. Scham darf nicht länger verschweigen, daß draußen 
Niemand mehr drauf hört; und in Deutschland schrumpft 
von Mond zu Mond die Zahl Derer, die sich um Politik, 
gar um die Schwatzschweife der Abgeordneten noch küm» 
mern. Einem Reichsdirektorium, das wüßte und könnte, was 
es wollen muß, und den Reichstag erst im Mai, frühstens,
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wieder einberiefe, würde aus der Nation zugejauchzt. Was 
müßte es wollen? Drinnen und draußen das Selbe: Ver* 
trauenssicherung. Die rechts zu Rachebereitung, links zu All* 
machteroberung aufgerufene Masse entschließt sich nicht in 
nothwendige Wirklichkeit, weils ihr kein Führer räth, dessen 
scharfem Blick und unbrechbarem Willen sie vertraut. Die 
Stirnen der noch zu Handlung fähigen Völker entrunzeln sich 
nicht ganz, weil sie fürchten, das reulos erstarkte Deutsch« 
land werde bald wieder dem gleichen, das 1914 den Schlaf 
der W elt gemordet hat. Dieses Mißtrauen zerrinnt nicht von 
Geschrei. Jetzt schon die Rückgabe von Kolonien fordern 
(für deren Wiederaufpäppelung wir kein Geld haben), die 
Franzosen zu Lügnern stempeln, weil sie in Spa nicht die 
Industriekrisis voraussahen, die jetzt ihren Kohlenbedarf klei­
nert: Feuerspiel leichtfertiger Kinder. W ir brauchen Befrei* 
ung von der Fremdbesatzung und den Aufseherschaaren, die 
Haß säen und in einem Jahr zwanzig Milliarden aufzehren. 
Diese noch heute ungeheure Summe würde, nebst deutscher 
Arbeit und deutschen Waaren, zu Entschädigung der Sieger 
verwendbar. Frankreich, das weder auf Englands noch auf 
Amerikas Erlaubniß zu Besetzung des Ruhrbeckens rech« 
nen darf, könnte große Jahreszahlungen in sein Budget ein« 
stellen, eine Hälfte seines Heeres auf lösen, die Dienstzeit 
der anderen, nach dem Vorschlag des Generals Sarrail, auf 
zehn Monate herabsetzen und, als Pfadfinder in europäische 
Gemein wirthschaft, sich, endlich, desSieges, des Lebens freuen. 
Der Vertrag ist ein Mißtrauensgebild; nur in der Stille er­
worbenes Vertrauen wird ihn revidiren und wandeln. Der 
auch uns zugängliche internationale Gerichtshof hat seine 
Arbeit begonnen; die genfer Glocken, die des Völkerbun« 
des erste Tagung einläuteten, sind nicht nur tönendes Erz. 
Fühls, Deutschland, faustisch vor: Du wirst gesunden. Wenn 
Du, statt vor taubem Ohr alte Klagelieder zu heulen, zu Er­
lösung aus der Tollheit eines Zustandes mitwirkst, der drei­
hundert Millionen Eurasier hungern,'frieren, zerlumpen und, 
dennoch, Rohstoffe, Waaren, Arbeitkräfte ungenutzt verkom­
men läßt, Der Anblick giebt Rebellen Stärke. Und W irth­
schaft, von der so aberwitziger Frevel untrennbar wäre, würde 
von Rechtes wegen zu schimpflichem Tode verdammt.
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Staatsbankerot?
l ^ o m m t  es zum S taatsb an k ero t?  Muß es dahin kom m en?

O d e r  sind wir e tw a sch on  p leite?"  U n d  wie d er  Einzelne  
sich, die Seinen und das Seine d a v o r  schützen könne, in diesen  
Strudel mit hineingerissen zu w erd en ;  worin der Beisitz a n z u ­
legen sei, o b  in H äusern  und G ru n d  und Boden, in W a a re n  
od er Aktien, in Gold und Juwelen o d e r  in D ollar- und G ulden-  
deviSen: D as scheint dem Einzelnen heute w ichtiger als alle 
Politik und alle U m w a n d lu n g  in d e r  W irth sch aft .  In einer  
Zeit, w o  die stolzesten T h ro n e  nebst ihren stark gefügten Stütz­
balken von Feudalität und Militarismus, von Obrigkeitgefühl  
und U nterthänigkeit  wie Streichholzkonstruktionen z u sa m m e n ­
g eb ro ch en  sind, s c !h\vi:ndefc a u ch  idie .Sicherheit^ au jfd erd ie  , ,gute  
Fam ilie"  beruht, die Sicherheit d e r  Vererblichkeit von Boden und 
B odenschätzen , von Bergw erken und Fabriken, von H äusern und  
Landgütern ,  selbst die von A n te i ls c h e in e n  und Aktien, H yp o­
thekenbriefen und O bligationenrechten. G em ünztes  Geld, das  
in seinem Metall W e rth  enthält,  ist nicht m eh r im Verkehr zu 
finden; die W e ch se l  der Reichsbank, die d urch  den Z w a n g s ­
kurs im V erkehr als Banknoten  angenom m en w erden, sind nur 
G e ld - , ,E rs a tz "  und haben keine D eckung als w iederum pa-  
pierne Verpflichtungen des Reiches, das nicht m e h r  reich ist, 
j.ind d e r  S taaten ,  mit denen kein S ta a t  m eh r zu machen ist. 
U nd Je d e r  g ieb t die N oten w eg und freut sich, so lange der  
A ndere dafü r noch Etw as,  N a h ru n g ,  Kleidung, Heizung, hingiebt.

Die W e l t  ist aus den Fugen, Alles scheint in einem Strom  
zu schw im m en, dessen  M ü nd u ng w eder zu erschauen noch zu 
errathen  ist:  und ist d o c h  Alles schon dagewesen.

Als aus dem  brandenburgier S taat  sich d a s  preußische  
Königreich form te,  'herrschte in dem  reichsten Land E u ro p a s  
der vierzehnte 'Ludwig; sein H of in Versailles w ar d e r  üppigste  
der W elt ,  a b e r  die Kassen w aren  leer und d as  Volk hungerte  
und verdarb, zwei Millionen von zwanzig o h n e  Arbeit und ohne  
Erw erb , zum Betteln und W ildern  und Verwildern verurtheilt  
d urch  ungeheuren Steuerdruck. D a s  H eer d e r  B eam ten  w ar  
ins G roteske ge w a ch se n  und d och  lebte die S taatskasse  nur  
vom Borgen und Schuldenm achen. W en ige  groß e Geldleucc,  
d aru nter  auch Prinzen von G eblüt und Herren des hohen  
Adels, erpreßten unter d er  M aske von S teuerpachtu n g und 
S taatsvorsch ü ssen  d u rch  bestechliche U n terb eam te  von den E r ­
w erberklassen die letzte H abe und schröpften d u rch  W u c h e r ­
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zinsen die öffentlichen Kassen. So sah d as  ,,go ld en e"  Zeit­
alter von der Rückseite aus. D er Schlendrian d e r . verrotteten  
V erw altungm aschine bewirkte, daß d as  Volk, um nicht abzu­
geben und um nicht den L oh n  seines M ühens in die weit 
offenen T asch en  d e r  Beam ten  und Hofleute verschw inden zu 
sehen, den A cker unbebaut liegen ließ |und die Stöcke aus den 
W einbergen  riß. D as  Interesse an der Arbeit sch w and , weil 
die Sicherheit fehlte, daß nach Hingabe der Steuern für den 
Arbeiter selbst noch E tw as  übrig bleibe, und die . V erelendung  
führte die Massen und selbst den mäßig begüterten und mäßig  
genießenden Mittelstand zu verzweifelten U m sturzgedanken.

W oh l erschienen schon dam als A nsätze der großen Lite­
ratur-  und G eistesum w älzung, die dann später in der R ev o­
lution ihren äußeren A usdruck  fa n d :  1697 Boisguilberts D enk­

schrift über die E rk ran ku n g  Frankreichs, die U rsa ch e  und das  
Heilmittel,  seine Finanzen wieder zu ordnen, und 1707  des 
M arschalls  V auban , ,V orsch lag  eines Königszehnten",,  zwei 
Bü ch er,  die trotz der völlig geänderten Struktur der industri-  
alisirten eu ropäischen  Länd er heute fast  modern scheinen,  
weil ihre F o rd e ru n g  auch die unserer T a g e  , ist:  A bkehr vc;ii 
innerer U n w a h rh e it  zu Rechtlichkeit und Sparsam keit.  Die 
V orschläge w urden ,vo;n allen Sachkennern als nützlich und  
au sfüh rb ar bezeichnet, aber ihre Befolgung hätte eine Armee  
von Geldleuten und 'Beamten v e r u r t e i l t ,  auf eigene und nicht  
m e h r auf des Staates Kosten zu leben. Hätte den Einfluß der  
W ü rd e n trä g e r  und die A utorität  der Generaikontroleure, aller 
ihrer P arte igän ger und Günstlinge vernichtet, hätte die Liefe­
ranten des Staates,  die großen Schieber und die kleinen Schlepper,  
um ungeheure Verdienstmöglichkeiten gebracht.  D er König  
durfte daher in den Verfassern nur Fanatiker des öffentlichen  
.W ohles sehen, die sich erkühnten, an seiner und seiner Minister  
A utorität  zu rüttejn. Die B ü ch e r  mußten verboten werden.  
König Louis  konnte nicht m eh r ,,u m d e n k e n " ;  der Aberglaube  
an die eigene Unfehlbarkeit,  d er  Schleier höfischen Prunkes  
und die A bneigung des Greisenalters  von N euerungen g ru n d ­
sätzlicher A rt ließen ihn nicht erkennen, wo seine und F ra n k ­
reichs w ah re  Interessen lagen.

U nd  des L andes U nglück  wollte, daß dem überalterten  
K önig Sohn und Enkel im Tod vo ran geg an g en  w aren  >und nach  
ihm e rs t  der Urenkel unter der V o rm u n d sch a ft  des begabten,  
aber charakterlosen  Philipp von O rleans zur R egirung kam. 
Eine ganze große und w ichtige G eneration, von der vielleicht 
eine Regeneration zu erwarten gew esen wäre,, w ürde so von
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der B eth ätigu ng in den Staatsgeschäften ausgeschaltet.  N a ch  
dem König, von dem  M ontesquieu spottete, an seinem Hofe  
gebe es achtzigjährige Maitressen und achtzehnjährige Minister,  
kam sofort der Sohn Liselottes von d e r  Pfalz zur Regentschaft,  
der „ P ra h lh a n s  des  L a s te r s " ,  dessen Palais Royal als das  
schlimmste U n z u ch th a u s  von P aris  ga lt ;  und ihn umringten  
Günstlinge, die , ,R o u e s " ,  von denen e r  sa g te :  ,,Sie nennen sich 
so, weil sie sich für mich rädern  ließen, heißen aber so, weil 
sie, alle, g e rä d e rt  zu werden verdienten."  Beim Regirungantriit ,  
so ließ e r  in d e r  T h ron red e  verkünden, , ,waren nicht die 
allergeringsten Geldmittel zu finden, w eder im1 Schatz  noch' 
in fälligen Einnahm en, um dem drän gen dsten  B ed arf  zu ge­
nügen; die D om änen  der Krone w aren verkauft, die Einkünfte  
durch unzählige Renten und B esoldungen aufgezehrt,  d ie S te u e r-  
e rträge  d u rch  V erpfändungen, V orauszahlungen, V orschü sse  
und A nweisungen so vielfacher A rt  und in so hohen Beträgen  
belastet, daß man sie kaum aufzählen k a nn ."  Regent und Finanz­
rath wollten d a s  B e s te ;  sie wiesen zu nächst alle V orschläge,  
d urch  offenen S taatsb ank erot die N ation zu retten und die «ranze 
Sippe der G eldm enschen  zu vernichten, mit E n trü s tu n g  zurück,  
schwuren auch in einem Edikt feierlich ab, jemals die ver­
schleierten Bankerote  des verstorbenen Königs, die er elfnial 
durch M ünzverschlechterung vorgenom m en  Hatte, zu w ied er-  
holen. A ber schon um Sold und G eh älter  zahlen zu können,  
mußten neue Schulden e e m a ch t  w e rd e n ;  lind bald wurden,  
trotz dem V ersprechen, nicht nur alle Münzen durch  U m -  
stempelung um zwanzig P rozen t entwerthei, sondern auch die 
. .V isa"  eingeführt und B u re a u x  geschaffen, denen alle Schuld-'  
scheine des Staates  zum U m ta u sch  eingeliefert w erden mußten.  
N ach  bestimmten G rundsätzen  annullirte m an zwei Drittel 
völlig und bestätigte nur ein Drittel zu mäßigeren Zinsen.  
All Dies konnte aber kein neues Geld schaffen und m an mußte  
sich zu neuen M aßregeln entschließen. Man benutzte den Groll  
des Volkes gegen seine alten Bedrücker,  die Steuerpächter und 
deren Helfer, und schuf für sie und ihr Vermögen- S on d er­
gesetze und Sondergerichte  (C h a m b re s  de Justice)  mit a u s ­
gedehnten V ollm achten, das früher den U nterthan en  abgepreßte  
G u t und Geld den Erp ressern  abzunehm en und in die S ta a ts ­
kassen zu leiten. Angeblich nur zu Tilgung der rechtmäßigen  
Schulden des  Reiches und zu Erleichterung d e r  Steuerlast. A ber  
die schlimmsten Leidenschaften wurden entfesselt, denn jeder  
Angeber erhielt  eine Präm ie vom konfiszirten V erm ögen, von  
verhängten Strafen ;  und jedes Ligenthum  galt  schließlich als
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Diebstahl. H atte  es in d er  V erw altung sch on  bisher an e h r­
lichen Leuten gefehlt, so entstand nun, in N oth w eh r gegen  
A ngeberei und E rp ressu n g ,  die schändlichste  Korruption und  
B estech u n g  h oh er B eam ten  und H öflinge;  und d e r  Regent  
mußte offen au ssp re ch e n :  „Die verdiente Strafe w äre  an einer 
so großen Z ahl Schuldiger zu vollstrecken, daß d ad u rch  der  
S taat  im Tiefsten e rsch ü tte rt  w ü rd e .“

A us  d em  Ja h r  dieser Finanzexperimente blieb eine un­
scheinbare Zettelbank zurück, die Sch öp fu n g und das Leben s­
werk eines genialen Theoretikers,  des Schotten John  Law\ D as  
K rankenbett seiner 'Finanzkünste ist zu A nsch au u n gu n terrich t  
geeignet;  und w er die Frage ,  o b  d a s  ,,S y s te m "  an eigenen Fehlern,  
an äußeren Klippen, an m enschlicher U nvollkom m enheit o d e r  
an innerer U nw ahrhaftigkeit  gescheitert  sei, richtig beantwortet,  
D er fände, vielleicht, auch für unsere N öth e  ein Heilmittel.

Aus d er B eob achtu n g , daß unter U m ständ en  Papier besseres  
Geld sei als gem ünztes  (auch heute w erden Papierdollars  höher  
bewerthet als Silberdollars),  hat L aw  gefolgert :  Papiergeld ist 
das w ah re  Geld, reich sein, heißt, viel Geld haben, also ist, 
w er viel Papiergeld  hiat, d e r  Schöpfer  jeden Reich thums und kann 
ihn ins U nendliche verm ehren, wenn er  die Konkurrenz, M etall­
geld, W a a re n ,  G ü te r ,  Landbesitz,  zu G u n st  des allein s ta a t ­
lich konzessionirten P apiers  entwerthet. Denn der W e rth  liege 
nur in der Sch ätzun g d e r  M enschen  und ihrer Gier.

Die Widerstände^ die sich in Frankreich  gegen seine Pläne  
regten, ließen L aw  vorsichtiger w erd en ;  er entwickelte seine 
Pläne langsam und gab  zuerst M ünzscheine aus (m o nn ayer les 
b ille ts ) ; sie unterschieden sich von anderen Scheine»! nur durch  
den Stempel und den Zw angskurs ,  durch den sie dem Metall­
geld vorläufig gleichgestellt wurden. E r  verschaffte der Bank  
für die A usgab e  von P apier  U nterpfänd er in G rundbesitz  und  
ließ durchblicken, daß mit diesem Papier aller Boden au f­
gekauft würde, und zw ar zum Preis des Metallgeldes. ,,W a a re n  
und M ünzsorten sind von N a ch fra g e  und A ng ebo t  abhängig,  
verlieren an W erth j  wenn der V orra th  w äch st  und die N a c h ­
frage a b nim m t; aber Papiergeld  muß seinen W erth  behalten,  
wenn die Kom m ission jede geforderte  Sum m e zahlen kann 
und zahlt ;  und bei V erw en du n g von Papiergeld wird es immer  
so viel Geld geben, wie wir brauchen und verwenden können,  
nicht m eh r und nicht w en iger .“ Bald hatte L aw  von dem  
Regenten in dessen ewiger G eldnoth  jedes Privilegium für sich 
und seine Bank erreicht,  er  w u rd e Finanzminister und die Bank  
übernahm  nicht nur die A usb eutu ng und Finanzirung des
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ganzen französischen Kolonialwesens, der neuen Siedelungen  
in L ouisiana und am unteren Mississippi, sondern auch alle 
Regalien, auch die T ab aksp ach t ,  und versuchte schließlich,  
d as ganze W irthschaftleben  von sich und ihrer papierenen  
W ä h ru n g  ab hän gig  zu machen. Die B an k  versp rach  hohe  
Dividenden und wußte ihren K urs  auf schwindelnde H öhe zu 
bringen, sie bot dem Regenten und dem S taat jedes D arlehen  
an, finanzirte den theuren Krieg gegen Spanien mit m eh r als 
achtig Millionen ihres Papiergeldes in d er  neuen L ivresw äh ru ng  
und schuf so, trotz fortschreitender V erelendung des Volkes,  
den Schein glänzender Verhältnisse. Z ur A blösu n g der  
drückendsten Renten und Staatsschulden bot sie ein drei­
prozentiges Darlehen von zwölfhundert Millionen an, einer  
Sum m e, die in gan z Frankreich  nicht vorh and en  w ar und die 
som it eine R en tenum w andlung auf niedrigem Zinsfuß e rm ö g ­
licht hätte Alles gesunde G edanken, die dem Land g e n ü tz t  
hätten, w enn nicht das Fundam ent,  auf d em  d a s  G eb äud e stand,  
ungedecktes und willkürlich verm ehrtes  Papier gewesen wäre.

Ein ungeheures Spekulirfieber w ar die Folge dieser G e ­
schäftm acherei,  eine unerhörte  U m sch ich tu n g  der Besitzklassen;  
w er heute Bettler war, konnte m orgen Millionär sein. J u w e l e n  
und H äuser, G rundstücke und L and gü ter  w urden gegen w erth­
lose Papierstücke u m getauscht,  aber auch alle W a a re n  und 
besonders alle Lebensmittel stiegen immer h öher im Preis, 
scheinbar zum Vortheil ihrer Besitzer und besonders auch  
ihrer E rz e u g e r ;  denn auch die bisher sehr niedrigen L öh n e  und 
die Einnahm en der Bauern und H andw erker folgten, wenn  
auch langsam er, d er  allgemeinen Steigerung.

U m  sein W e rk  zu festigen, ließ Law' schließlich d as  P ap ier­
geld für das einzige Zahlmittel erklären und konfiszirte alles 
vorh and en e Metallgeld als königlichen Besitz für den Staai.  
D a setzte die G e g e n strö m u n g  ein, die sieh bisher nicht ans  
L icht g e w a g t  hatte ;  d a s  Mißtrauen und der D rang, reale W e rth e  
zu kaufen (realiser),  w a r  bald stärker als alle Gesetze, V e r­
heißungen und Dementis. V ergebens rief L a w :  , ,D :e ganze
Nation ist ein K örp er von G eschäftsleuten, dessen Kasse die
Königliche Bank ist, in der alles G old und alle Gewinne und
Verdienste zusammenfließen müssen, um dann jeden Einzelnen  
wieder zu befruphten."  D as  Sinken d er Papierkurse und das  
Anschwellen aller W aaren p reise  sprach  vernehmlicher. T ro tz ­
dem alle Papierm ühlen arb e ite te ^  w a r  kein Geld m eh r aufzu­
treiben, d e r  W e r th  der „B illets"  sank bis auf den Nullpunkt,  
die Bank stellte ihre Z ahlungen ein. Tausende von Familien
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kamen an den Bettelstab, die V erw altung gerieth in chaotische  
Verw irrung, Alles fiel in T rü m m er,  was den S ta a t  z u sam m cn-  
hält:  das V ertrauen auf die R egirung und ihre O rgane,  der 
G laube an die Ehrlichkeit der leitenden Männer.

Die Aehnlichkeit des russischen Z u standes mit dem hier 
skizzirten m a g  Jed er sich von seinem Standpunkt aus vors  
innere A uge führen. A ber sind wir nicht sch on  auf dem selben 
W e g ?  A u c h  wir werden bald nur noch T au sen d ern o  ten drucken  
lassen, weil andere die Druckkosten nicht m ehr lohnen. U nsere  
,,M ünze" ist nicht nur in der ausländischen Valuta, sondern  
auch im inneren V erkehr auf ein Zehntel ihres W erth es ,  ihrer  
Kaufkraft,  g esu n k en ;  und es w äre  vernünftiger, nicht mehr  
M ark zu sagen, sondern  G ro sch en  (dann ärgerte  man sich
weniger bei jeder A u sga b e ) .  All die Z uckungen im W irth -  
schaftleben, die A usstän d e d er Arbeiter und niederen A nge­
stellten, der passive W id erstan d  ga n z e r  Beamtenklassen ini c 
ihren unheilvollen W irk u ngen  kommen ja letzten Endes daher,  
daß zwischen Papiergeld  in seiner unflätigen Inflation und
dem früheren gefestigten G eldstand des alten Reiches noch
imm er kein zulängliches Verhältniß hergestellt ist und von
oben her, aus innerer V erlogenheit und Verlegenheit, jede  
durchgreifende Reform  verhindert wurde und wird. D er schlaue  
B a u e r  hat sich g e h o lfe n ;  er  konnte im Krieg mit dem hohen  
E rtra g  seiner P rod u kte  seinen Besitz entschulden und hat die 
in G old  aufgenom m enen Hypotheken in Papier verzinst und 
zurückgezahlt.  In Industrie und Handel w a r  D as nur m ö g ­
lich, w o sichs um im'mobile W e rth e  handeLe. Ein T ru gschlu ß  
aber isLs, wenn heute ein Kaufm ann, der vo r  dein Krieg ein 
bezahltes W aanenlager von zweihunderttausend M ark hatte und 
dessen Bilanz jetzt mit fünfhunderttausend M ark abschließt,  
sich für reich hält :  denn damals w a rs  ein volles L ager und  
heute ists leine winzige Ecke voll übertheuerter,  zum größten Tlreil 
schlecht gearbeiteter W a a re n .  Und es ist ergötzlich für den  
W issenden, wenn auf den sozialistischen Parteitagen der Z u ­
sam m enschluß des Proletariates gegen die festgefügte M acht  
des Kapitals ge fo rd e r t  wird. Denn die von Kapital und Rente  
lebenden Leute stehen heute meist vor der Frg^e, ob sie nach  
dem Verkauf alles irgend Entbehrlichen verhungern od er sich 
nach neuer Arbeit um sch auen  wollen (die für Alte aber nicht 
leicht zu erlangen ist).

O b Staatsb ank erot nothw endig w ird ? Auch hier wird den 
D eutschen wohl e rs p a r t  werden, den A nfang m achen zu müssen.  
M anchem neuen Staatsgebilde gehts  ja noch' schlechter. In



Staatsbankerot?

Brü ssel  h at  der Vertreter der United States mit dürren W orten  
erklärt, daß A merika n u r  mit Vereinigten Staaten von Kuropa  
G esch äfte  m achen könne. Die Schranken, Paßkontrolen, F in ­
ne isechicane, Briefcensür und Äehnliches müssen fallen, wenn  
A m erik a  außer seinen eigenen Sorgen auch noch die für unser  
W o h l und unsere G esu n d u n g -m it 'ü b e rn e h m e n  soll. W ir  müssen  
.aber auch erkennen und anerkennen, daß wir in der Zeit unseres  
w ir ts c h a f t l i c h e n  A u fsch w u n ges  Uns einen H och m u th  angem aßl  
hatten, durch  den wir den älteren Völkern lächerlich w u rd e n ; 
m üssen eingestehen, d aß  nach dem Bruch  d e r  belgischen N e u ­
tralität unser Beharren  in angem aßtem  U n re ch t  uns in der 
W e l t  verhaßt g e m a ch t  hat und daß die härtesten Artikel des  
Friedensverträges den Feinden nicht genügen, wenn wir keine 
innere W a n d lu n g  zeigen und A bkehr von Allem, w a s  wir im 
Kriege' gethan, gebilligt und geduldet haben. W ie  d er  D eutsche  
von dem Juden, dessen Befreiung aus dem G h etto  er noch in 
E rinnerung hat und den e r  deshalb  und wegen m an cher A b­
weichung nicht für gan z assimilirt hält, Z u rü ck h altu n g  von ver­
letzender Protzerei fordert,  so fordert  die W e l t  von den D e u t­
schen, deren Reichsherrlichkeit spät  begann und früh endete, 
ruhige E infügun g in die Interessen E u ro p a s  und der Welt.

K o m m t es zum Staatsbankerot,  e tw a  in Bulgarien, das ja 
auch  191 8  zuerst zusam m en geb roch en  ist, so werden alle kon­
tinentalen Völker in diesen Strudel hineingerissen. A uf der  
großen G läu b ig erversam m lu n g in Spa h at  sich ja gezeigt,  
wie en g  die Staaten unter einander verstrickt und verschuldet  
sind und wie sch w er es sein wird, diese Interessen in ver­
nünftiger W eise  zu ordnen. A m erika  w ar in S pa g a r  nicht 
rer tre ten ;  d e r  Bankier d enk t n icht d aran ,  die faulen F o r ­
d erungen an D eutschland, Oesterreich  8r Co. für seine G u t ­
haben an die Ententegenossen  in Z ah lun g  zu nehmen. Selbst  
Frankreichs S ch u tz s ta a te n /  Polen und U n g a rn ,  sind d urch aus  
nicht so verläßlich, wie d e r  Patron glaubt,  und würden viel­
leicht bei ernstlichem G eb ot  zum Meistbietenden übergehen.  
U n s  aber bleibt keine W ah l.  Rückkehr in Sparsam keit  ist Erstes  
G ebot.  W ir  müssen die Beamten entlassen, die wir nicht b e­
zahlen können, und müssen die brauchbaren  auf die Plätze  
stellen, w o sie ihr Bestes leisten. O b sie blau oder roth sind, 
g u t  o d e r  schlecht reden, ist gleichgiltig.

Flam burg. L u d w  i g  O  11 e n d o r f f.
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Wirthschaft
XVI. P r e i  s a n  r e  i z.

" D i s  zum H erb st  191 6  ging es in der deutschen  Kriegsw irth-  
schaft  anständig zu. D ann ab e r  erschallte  die ludendorffische  

Frage  ins Industrieland, bis w ann und unter  welchen B edin­
gungen man die Leistung verdoppeln könne, und das E ch o  
antw ortete :  binnen sechs Monaten, wenn m an entzw ängt und 
preislich angereizt werde. Seitdem w a r  mit d er  Rüstung die 
N ährm itlelschiebiing und d er  T anz ums Goldene Kalb unlös­
lich verbunden.

W a s  hat  es gen ü tzt?  Dein d um m en  Publikum wird immer  
noch die groß e T h a t  d es  sogenannten  H in den bu rgprogratn m es  
als e tw as zw ar T heures,  aber  d och  Starkes vorgeflunkert.  W ir  
wollen Statistiken n achschlagen  und die jäm m erliche W irk ­
lichkeit so  ga n z  entblößen, daß sie nicht m e h r  lockt. Von einent 
wirksamen Pneisanreiz durfte m an  w enigstens verlangen, d aß  
er die Leistung von 19 1 6  bis 1 9 1 7  m e h r  als von 1 Ql5 bis 1 9 1 6  
steigerte. Bezogen au f 191 6  (je mit 100  bezeichnet),  betrugen

in den Jahren 1915 1916 S 1917

die Mengen (Preise) der Steinkohlenförderung 92(80) 100(100)1 1 0 5 (1 3 5 )
die Mengen (Preise) der Braunkohlenförderung 93 <S1) 10 0 (1 0 0 )! 101 (135 i
die Mengen der Eisenerzförderung . . . . 84 100 | 95
die Mengen der Koksgewinnung . . . . 80 100 | 101
die Mengen der Eisenhüttengewinnune . . 90 100 | 103

U n se re r  F o rd e ru n g  hat also die Schw erindustrie in keinem 
l alle genügt.  E h e  der Preisanreiz wir'kte, w a r  der L eistu ng­
zuw achs billiger und kräftiger. Die G eschenke des verarm enden  
und Kriegsanleihe zeichnenden Volkes flössen in bereit g e ­
haltene T asch en  der U n te rn e h m e r und Arbeiter, in vergebens  
fabrizirte Bauten und G egen ständ e  oder in die reibungvollen  
W irb el eines unordentlichen W ettlaufes.  D as  Reichsverw erthu  n g  -  
(die berliner Schnauze s ch n o d d e rt :  Reichsverw esung-)  A m t ver­
d a u t  noch heute an dem Erbe.

,,H alt,"  schreien die In teressir ten ; „was soll denn diese 
liinzelnechnung? W ie  sieht es denn d o rt  au s ,  w o kein Preis-  
anneiz au sgeüb t w u rd e ?  W o  Ihr gem einw irthschaftlichen N arren  
die private Initiative durch P läne und Kontrolen u n terb an d et?  
W o  die Leistung d u rch  M angel an Freiheit v e rk ü m m e rte ? "  
G e m a c h ;  auch hierfür g ie b t  es Zahlen, zum Beispiel: au s  
der um' diese Z eit d urch  eine A usgleichskasse  auf konstantem  
Preis' festgehaltenen Schwefelsäurewirthschaft.



Preisatrreiz 221

I  1915

Menge der Schwefelkiesförderung . . . . i 69 
Menge der Schwefelsäuregewinnung . . . J 112

1916 j 1917

100 I 126
100 108

„A lso !' ,  s a g t  d e r  Freiwirthschaftler,  „ h a b t  Ihr Schufte E ure  
Liebhabereien poussirt  und uns Eure  Hilfe vorenthalten. Man  
kennt ja die R ezepte:  B evo rzu gu n g E urer  G ü ter  auf den B ah nen ,  
Vergeud ung von Reichsgeld für Eure  Einfuhr und so w eiter.“ 

Eigentlich sind wir d er  A ntw ort  enthoben. D e n n .e n tw e d e r  
ist G em einw irthschaft  ein U ebel;  d ann kann sie nirgend nützen.  
O d e r sie ist es  nicht, da sie nützt;  dann sind die Ereiwirlh-  
schafter mit ihrem G ru n dsatz  im U nrecht.  A ber d a  wir nun  
einmal bei den trockenen Zahlen sind, so wollen wir auch das  
Importenkapitel aufblättern :

1 9 1 5 | 1916 1917

Menge der verarbeiteten nordischen Eisenerze . . . 
Menge der verarbeiteten ausländischen Schwefelkiese

106 ! 100 
273 : 100

120
47

W e r  also heizte sich mit den v o lk s w ir ts ch a f t l ic h  höchst  
verderblichen Stirnulantien der E in fu h r?  N atürlich nicht die  
gem einw irthschaftlich bedachten, sondern die freiwirthschaft-  
lich betriebenen W irth sch aftorgan e .  N och w äh ren d  des tötlichen  
Eiebers von 1917  ge la n g  es der gerneinwirthschaftlich betrie­
benen Schwefelsäure, sich durch einheimische Emanzipation zu  
gesunden. Indessen erkrankte das  Eisen an seinen berüchtigten  
Schwedenerzkonten so heftig, daß wir angeblich noch 1920  zu 
seiner Rekonvaleszenz beisteuern müssen. U nd die Bahnen  
werden vom K onkurrentennidel natürlich m eh r belästigt und 
belastet als von einem einheitlich und stetig verwalteten Gewerbe.

Auf den Kathedern der deutschen N ationalökonom ik wird 
viel gegen G em einw irthschaft  geredet. Schwerindustrieanbeier  
wie S ch u m a ch e r  zischen vor der reifenden Jugen d  ihr tägliches  
Lied vom  Satan der dilettantischen Reform en. Wjie w äre  es, 
wenn der K ultusm inister die abgetakelten und entw ickelung-  
feindlichen Erziehungpolltikcr zu einiger Exaktheit  anhielte?  
W o  steckt das kriegsw irthschaftgeschichtliche A ktenm aterial?  
E s m öge au sg e sch ü tte t  und den erinnerungsüchtigen, aber ge-  
dächtnißlahm en Besserw issern in den Rachen gestopft werden.  
A uch zur Sozialistenmast eignet es  sich. D as sozialistische G e ­
schw ätz wird im m er m agerer .  Ringsum w ä ch st  auf d e r  kapi­
talistischen W udherw eide ein fettes Sözialistenfutter.  Sie brau ch en  
es nur zu sehen und zu fressen. Statt so zu thun, schnattern sie
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im W olkengänseheim  nach vertrockneten M arxh älm ch en  und 
verfaulten K autskykörnchen. So ein Parteitag wie der kasseler  
s t ä u b t  und stinkt wie ein ü b erm ü d er  Bovist.

: -D a  sind die Russen: und die Briten andere Kerle. Die  
ringferi mit d e r  W a h rh e i t  wie Jak ob  mit dem  Erzengel. Die  
l ia s b e n  n ich t  einmal d a s  Schauspiel des typisch kapitalistisch  
verkrachten ; U nterneh m en s v o r  sich, d a s  uns seit 19*16 belehrt.  
SiireilebCh; -mit; uns: verglichen, in einem, kapitalistisch' gem äßigten  
Klinteiv- Und trotzdem begreifen sie ra sch e r  als wir. W ä h re n d  
1 Misere: Sozialisten d a s  W e g n e h m e n  d er Kohlenbergw erke be-  
rathen:;  und beschließen, oh n e sie leiten zu können, verlautbart  
ein G erü cht;  w o n a ch  Lenin die Rückgabe überlegt. Weil- er  
ein treuloser O pportunist  i s t? .  W eil er sich am Anblick der  
Dinge schult. W eil  e r  erkennt, d aß  es a u f  die D u rch leu ch tu n g  
des U n tern eh m ers  m e h r  an k o m m t als auf seine V erbannung.

Studirt, liebe Leute, den P re isa n re iz ! S e c u n d u s .

X V II .  R e i c  h s w i r t h s c h a f t b a n k.

W e n n  a u ch  die Idee, eine Reichswirthschaftbank zu g r ü n ­
den,, n u r  dem W u n s c h 1 entsprungen sein sollte, durch H ergabe  
von Kredit Betriebe vor dem Erliegen zu bew ahren  und die d a ­
rin thätigen Arbeiter dem Z u strom  der Unbeschäftigten fernzu­
halten, so w äre doch zu prüfen, ob auf solche A rt  eine E rw erb s­
losenfürsorge  vo lk sw irtsch a ftl ich  richtig gestaltet od er dadurch  
s o g a r , die Produktion geförd er t  w erden kann.

Bei der Geldfülle, die in Deutschland herrscht,  darf ange-  
gen om m en  w erden (und der Einblick in die t a t s ä c h l i c h e n  V e r­
hältnisse bestätigt es), daß dem Handel und der Industrie im All­
meinen nicht die zur A u frechterhaltu ng  eines gesunden Betriebes  
nöthigen Mittel fehlen. D u rch  A usgabe von Aktien und Obli­
gationen sind Milliardenströme diesem Zw eck  schon zugeflossen  
und npch' imm er vermitteln Banken und G enossenschaften  solche  
G esch äfte  in einem Ausmaß, an das früher N iemand ged ach t  
hätte. Eine A usn ahm e bilden m a n c h e  land- und bauwirthschaft-  
lichen Aufgaben, bei denen etwa die B eschaffung von D ü n g e ­
mitteln oder von Eisen Hilfe erfordert, die dem  Einzelnen um so  
w en iger zur V e rfü gu n g  steht, als ein die Kosten lohnender N u t­
zen oft entw eder nicht sofort od er überhaupt n icht verbürgt w e r­
den kann, U e b e r  die V e rs o rg u n g  der B au - und L a n d w i r t s c h a f t  
ist aber im Z u sa m m e n h a n g  mit..der Reichswirthschaftbank nicht  
gesp roch en  w orden, da auch die wärm sten V erfech ter  dieser Idee  
sie. hier als ungeeignet Ansehen, ,
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< l ;
Da eine Kapitalnotli in all den Fällen, w o vernünftige A n ­

sprüche zu befriedigen sind, nicht besteht, so beschränkt sich der  
Plan augenscheinlich auf die Fälle besonderen Risikos, wo die 
F u rc h t  berechtigt erscheint, daß wieder einmal Reichsgeld un­
produktiv verw andt und nicht zurückerstattet wird. Bewirkt die 
Organisation nichts Anderes als Verlust aus dem öffentlichen  
Säckel, so ist sie von einer einfachen Erwerbslosenkasse nur  
durch den einzigen V orz u g  unterschieden, daß wenigstens nicht 
gebummelt,  sondern gearbeitet wird. V o lk sw ir tsch a f t l ich  wäre  
diese Arbeit aber nicht nur nicht nützlich, sondern vielleicht 
schädlich. Denn nur in d e r ’ Vorstellungw elt der Mittelstands­
politiker ist das S ch w ach e um jeden Preis werthvoller als das 
Starke. /

Schon jetzt leidet die W irthschaft  ah dem Fehler, daß ihre  
Kalkulationen, nicht auf die Leistungen des w ir ts c h a f t l i c h  Stärk­
sten, sondern auf die des Schw ächsten  eingestellt, zu U ngunst  
des Volkes und zu G u n st  einzelner U n te rn e h m e rgru p p e n  un­
ermeßliche T h e u e r u n g . herbcif (ihren. U m  einiges Nichtlebens-  
fähige durchzuhalten, wird alles -Lebensfähige mit Privatkapita­
listensteuern belastet, die kein Volk zahlen kann, zumal kein so 
verarmtes wie das deutsche. Die Rücksicht auf Sterbendes  
rechtfertigt nicht den. palliativen B eitrag  auf Kosten einer wieder  
leben wollenden ‘ Gesaiiimtheit. F^ine Reichswirthschaftbank  
dieser A rt w ü rd e das Elend noch verm ehren  v und das a n g e ­
kränkelte System noch staatlich sanktioniren.

. N e i n : so billig läßt sich die W irth sch aft  nicht erlösen. Das  
öffentliche "Darlehen läßt sich nicht oh n e Gemeinw'irthschaft in 
Segen verwandeln. W elchen  Sinn hat es, ein G ew ebe vernloiten  
zu lassen und sich danach abzuquäien, dieses od er jenes L öch el­
chen mit dünnster W olle  zu stop fen ? Sollte das , ,gute G e ­
schäft" ,  das ,,freie Spiel der K räfte" ,  nachdem  es sich bis zum  
selbstbereiteten G rab  orgienhaft totverdient hat, nun auch noch  
durch K ampherspritzen erm untert  werden, im S a rg  zu zappeln?

A ch, Alles hat hierzulande eineji seltsamen B eigeschm ack.  
Das selbe Reichswirthschaftministerium, das der freien W ir th '  
schaft von T a g  zu T a g  m eh r Zugeständnisse einräumt und so  
seine eigene Existenz in Zweifel hüllt, proklamirt vor dem Fallen  
des V orh an ges  eine Reichswirthschaft in F o rm  einer Bank. All­
dieweil das Reich sich nicht m e h r  um W irth sch aft  kümfriert, \till 
es wenigstens doch noch ein Bischen R e ichsfin an zenV erw irth-  
schaften. P r i m u s .  y

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin.- — Verlag der- 
v Zukunft in Berlin  ̂ Druck von Paß & Garleb G. m, b. H-. in Berlisi; ’ •
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